
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Zeitung. 1784-1933
1866

132 (7.6.1866) Stenographischer Bericht über die Verhandlungen der
badischen ersten Kammer am 7. Juni 1866, die deutsche Frage betr.



Beilage zur Karlsruher Zeituug .

Stenographischer Bericht
über

die Verhandlungen der badischen ersten Kammer aui 7 . Juni 1866, die deutsche Frage betr.
Ministeriatrath Dr . Joüy . Durchlauchtigster Herr Präsident ,durchlauchtigste , hochgeehrteste Herren ! Indem ich das Wort in

dieser wiegen Frage ergreife , freue ich mich zunächst , in der
angenehmnr Lage zu seyn , nach verschiedenen eigentlich nach allenin Betracht kommenden Seiten hin meine Uebereinstimmung mitden ausgesprochenen Ansichten erklären zu können . Ich bin in
Uebereinstimmung mit dem Programm , das die großh . Regie¬rung vor Kurzem bei der Verhandlung in der zweiten Kammer
mitgetbeilt hat , welches sie in der Kommissionssitzung zu wiederholendie Güte hatte , ich bin in Uebereinstimmung mit dem Berichtdes andern Hauses und auch mit dem an dieses Hohe Hauserstatteten . Der Punkte , die die großh . Regierung als die für sieund ihre Handlungsweise maßgebenden bezeichnet hat , sind cs vier .Zunächst hat sie ausgesprochen , soweit es in ihren Kräften gc -
gelegen , soweit durch die ihr zu Gebot stehenden Mittel eS mög¬lich sey , zur Erhaltung des Friedens mitzuwirkrn , werde sie diesmit aufrichtigsten Bemühen thun . Mit diesem eksten Punkte istalle Welt einverstanden . Nicht allein wir , die in diesem Saale versam¬melt sind , werden uns dafür einstimmig aussprechen , alles überhauptMögliche für die Erhaltung des Friedens zu thun , ich glaube im

ganzen weiten deutschen Lande sind nur Wenige , die nicht den Friedenwünschen , und es wird kaum ein Einziger zu finden seyn , der eswagt , offen auszusprechen , er sey nicht für den Frieden , sondernwünsche den Krieg . Soweit ich wenigstens meine Zeitungslektüreauszudehnen im Stande bin , habe ich nirgends Stimmen ange¬troffen , die dem drohenden Bruderkrieg in Deutschland mit Freudeentgegengesehen . Wenn ich irgendwo eine kriegerische BegeisterungWahrnehmen kann , so scheint sie mir nur in der österreichi¬schen Armee unter den Regimentern fremder Zunge zu leben .Wir haben kein Recht , gegen diese fremdländischen , kriegesfrohenSchaaren Vorwürfe zu erheben ; sie verstehen nicht unsere Mutter¬
sprache , die nicht zu ihrem Herzen dringt ; sie können keinen Schmerzempfinden bei dem Gedanken , daß die gesegneten Fluren unseresschönen deutschen Vaterlandes , das ihre Heimath nicht ist, unter den
Drangsalen des Krieges verwüstet werden sollen .Die möglichen Ziele » . Folgen dieses brudermörderischen KriegesWerden verschieden bcurtheilt . Nicht Wenige überlaffen sich den aller -
kleinmüthigsten Anschauungen , cS fehlt nicht an Solchen , die in einer
nahezu verzweifelten Stimmung die trostlose Ansicht aussprechen ,dieser Krieg könne u . werde gar keine Erfolge haben ; unser deut¬sches Volk werde sich in demselben nur wechselseitig zerfleischen ,seinen Wohlstand ruiniren , seine Bildung opfern , vielleicht Theileseines Bodens an das Ausland verlieren , um schließlich wieder inden alten Zuständen sich zu finden , die nur durch die entsetzlicheArstörung des Bürgerkrieges viel trostloser geworden . Leider kannmän , u . darin liegt die ernsteste Mahnung zum Frieden , diesen trüb¬

seligen Anschauungen nicht als ganz unbercchtigen entgcgentreten .Es gibt aber auch noch eine andere Betrachtung der Dinge .Der Krieg , der uns droht , kan » auch sehr große Folgen , er '
kann eine tiefgreifende Aenderung unserer gegenwärtigen ZuständeHervorbringen , er kann die Verhältnisse Europas auf eine langeAnkunft hinaus wesentlich umgestalten . Ob es eine Verbesserungseyn wird , daS wird sc nach dem AuSgang von verschiedenenStandpunkten aus verschieden beurrheilt werden . Immerhin istaber die Möglichkeit der gewaltigsten Erfolge gegeben . SolcheErfolge werden wir haben , wenn der Sieg , dem österreichischenHeere folgt . Dann wird ohne Zweifel vcr Feldruf , den wir in denletzten Jahrzehnten mehr als einmal vernommen , zur Wirklichkeitwerden . Niedergeworfen die Ruhestörer , die Ordnung hergestellt . Es

Hüffen beseitigt werden alle unruhigen , alle bewegenden , alle»ach Neuerung drängenden Elemente !
Oesterreich kann sie nicht vertragen u . wenn es mit Aufwendungseiner letzten Kräfte zum Siege gelangt , so gibt es für Oesterreichkeinen andern SiegeSpreis , als allgemeine Restauration . ES ver¬

trägt nicht die Ordnungen , nach welchen die europäischen Völker»ach ihrem innersten Bedürfniß ringen .
Zunächst muß Preußen geschwächt werden , damit rS nicht mehrder Führer zu einer neuen Organisation Deutschlands seyn kann .Desterrekch wird keinen deutschen Einhrits - oder Bundesstaat schaf -sen , das kann es nicht , das liegt nicht in seinem Interesse . Es fälltihm schwer genüge im eignen Kaiserstaate das bunte Völkergc -

Aisch zu bewältigen ; es kann nicht daran denken , auch noch die
brutschen Länder in seine » StaatskreiS hercinzuziehcn . ImmerhinWird per Dualismus , unter dem die Bunvesverfaffung erlahmte ,wit dem Siege Oesterreichs beseitigt werden , eö wird dann alleindie Direktion deS Bundes und damit aller deutschen Staatenan sich nehmen . Aber man erwarte davon nicht eine deutschePolitik , eine Befriedigung der Bedürfnisse der deutschen Nation ,Are Erlösung auS ihrem heutigen unwürdigen Zustande . ES wirdDas rintreten , waS die Dtplomatensprache als Erweiterung derpolitischen Machtsphäre bezeichnet . Wir würden Alle in die poli -

Achr Machtsphäre Oesterreichs fallen , daS unS beherrschen undstr seine Interessen verwenden würde . Die sind aber nicht deutsch ,sie werden nicht durch di, wenigen Deutschen des Kaiserstaates ,sondern durch die vorherrschend fremde Bevölkerung desselben undffvrch seine zahlreichen , unS fremden Beziehungen bestimmt .
^ AkfreUiich ist mir wahrlich ein solches Resultat nicht ; daßkS aber ein großer Erfolg wäre , daß damit auf Jahrzehnte ,vielleicht auf Generationen hinaus das Schicksal Deutsch¬lands bestimmt wäre , läßt sich nicht läugnen . Auch rin lan¬
ger FriedenSstand wäre um Tiefen Preis vielleicht erreicht , der
lang dauern könnt, / so lange , bis wir in kläglicher Käulniß zuGrunde gegangen wären — schon manches Volk ist mitten in
seiner Blüthe von solchem herben Schicksal erreicht worden —
«der bis in viel furchtbarerem Brande , als er jetzt uns bedroht ,die Revolution aus dem unerträglich gewordenen Zustande eine
neue Gestaltung Deutschlands hcrvorriefe .

3 » anderer Weise würde ein großer , nachhaltiger Erfolgtintrrw ., , wenn die Siegesgöttin auf den preußischen Adlern sich
niedeilqßt . ES wird dann ein mehr oder minder straff organi -strtcr '

tzrmdEaat Deutschland hergeftcllt werden ; nur frei¬

lich darf sich Niemand dem Vertrauen hingeben , daß damit
zugleich auch die politische Freiheit in Deutschland errungen sey.Der Sieg Preußens wird um so weniger der politischen Freiheitin Deutschland zu gut kommen , je mehr die liberale Partei mit
nichtbegreiflicher Zimpferlichkeit das Parlament zurückweist , weildie Hand , die es bietet , ihr nicht appetitlich genug ist . Trotzallem Dem führt der Sieg Preußens nicht blos zu nationaler
Einigung , er wird nothwendig , auch der Anfang , für eine wennauch noch mit Mühe zu erringende politische Freiheit . Der
deutsche Bundesstaat kann ohne Parlament nicht bestehen .Die Geschichte hat Beispiele genug dafür geliefert , daß die
Macht der Verhältnisse auch ven wiberstrebendsten Willen dazunöthigt , sich auf die politische Freiheit des Volkes zu stützen .Die stolzeste , die am festesten begründete Volksfreiheit in Europa ,die Englands ist aus ähnlichen Verhältnissen herausgewachsen .Die ersten Könige aus dem jetzt regierenden Hause Hannover
haben nicht aus freier Neigung mit der liberalen Partei sichverbunden , sie mußten eS thun , um ihren mächtigen Gegnernwiderstehen zu können . Wenn es Preußen heute gelingt , einen
deutschen Bundesstaat mit Gewalt herzustellen , so wird es dochauf die volksthümlichen Kräfte sich stützen müssen ; es kann , wascs mit dem Schwert erobert , nur mit dem Parlament erhalten .Es sind auch noch andere durchgreifende Erfolge deS drohen¬den Krieges möglich , wenigstens logisch denkbar , wenn auch ohnedie geringste historische Wahrscheinlichkeit . Es gibt Schwärmer ,welche glauben , das Ende werde eine deutsche Förderativrepublikseyn , gewiß auch eine sehr bedeutungsvolle Umgestaltung Europas .

Doch will ich bei solchen Hirngespinsten nicht weiter verweilen .
Ich glaube also , der Krieg , der uns jetzt bedroht , ist keineswegs

schlechthin aussichtslos , er kann nach verschiedenen Richtungen
ungeheure Erfolge haben . Ich konstatire aber mit innerer Be¬
friedigung , daß unter keinem Theile der deutschen Bevölkerung die
Parkeisucht so groß ist , daß sie in blindem Eifer für ihre Zieledie Erhaltung des Friedens Preis geben möchte . Uns Allen hierist es heiliger Ernst , wenn wir versichern , die großh . Regierung ,so weit cs uns möglich ist, in ihren Bemühungen für de » Frieden
unterstützen zu wollen , und wir sind in der glückliche » Lage , zuihr das feste Vertrauen haben zu können , daß ihr Wort , so laugecs möglich ist für den Frieden wirken zu wollen , wahr ist,ernster gemeint , als bci manchen anderen Regierungen , die eben¬
falls vom Frieden reden , aber unverhvlen zum Krieg Hetzen.Der zweite Punkt des Programms der großh . Regierung lautet
dahin , eS wolle unser Staat vorläufig für keine Partei sich ent¬
scheiden , also neutral bft ' ben . Ich glaube , der Herr Graf von
Berlichingcn wird mir jU Recht geben , daß wir , diejenigen , die
von jeher für die politischen Grundsätze der Regierung eintraten ,bester berechtigt waren , als er, auch in dieser Beziehung ihr ein
Vertrauensvotum auszusprechcm Was wir neulich , ehe die großh .
Regiermig Gelegenheit gehabt hatte , ihr Programm anszusprechcn ,vcrtheidigten , vorläufige Neutralität , eben das bezeichnet die Re¬
gierung heute als die Richtschnur ihres Handelns . Uebrigenswürde ich mich freuen , wenn Herr Graf von Berlichingen heute
sein Vertrauensvotum wiederholen würde , denn ich bin pon seiner
Loyalität überzeugt , daß wenn er sagt , diese Politik uns zurück -
zuhaltcn , habe seine Zustimmung , es ihm auch Ernst damit
ist , daß er nicht die hinterlistige Politik trejhH ^ stk im , .andern
Hause sehr treffend als die Politik den ckilk spM A. Peofipie be¬
zeichnet worden ist , ich meine d « Politik/kt » ekH«st« ntkr dem er¬
logenen Schein der NeutvMqt ich Hinterhalt «! lauert , um bei
der ersten günstt

'
gem Gelegenheit »ibiSr Denjenigen herzusallen , den

sie schon zum Voraus i « 7HMe «t sich als Gegner gewählt hat .Ueber die Begrüntmng tzäessr Politik der Neutralität habe ichmich schon früher verbreitet , ich beschränke mich drßhalb daraus ,nur den einfachen Grundgedanken zu wiederholen . Einen Grund ,und zwar einen sehr triftigen , einen sehr schwer wiegenden Grund
braucht Derjenige , der zum Krieg treibt . Die Nichttheilnahmean einem unheilvollen Krieg , also die Neutralität ^ Umsteht sichvon selbst , so lange nicht entscheidende Gegengründe geltend ge¬macht werden . Die sind aber nicht da . Die Ziele Oesterreichsund Preußens sind nicht der Art , daß wir uns dafür in den
Bruderkrieg stürzen dürften . Man hat neuerdings noch einen
weiteren Grund -für den entsetzliche » Kampf entdeckt , die begei¬
sterte Vcrtheidigung des BundeSrcchts ; ich werde später darauf
zurückkommen .

Der dritte Punkt , den das Programm der großh . Regierung
enthält , bezieht sich auf ein möglichstes Zusammengehen mit den
andern Mittelstaakc » , namentlich den süddeutschen . Auch in dieser
Hinsicht haben wir uns früher und ebenso haben verschiedrneRedner im andern Hause sich dahin ausgesprochen , es sey selbst¬
verständlich . daß die großh . Regierung ein gemeinschaftliches
Handeln mit denjenigen Staaten , die eine ähnliche Richtung , wie
sie verfolgen , zu erzielen strebe . Bei diesem Punkte des Pro¬
grammes könnte man freilich vermissen , daß nicht angegeben ist,für welche Zwecke und Ziele die großh . Regierung mit den andern
Mittelstaaten Zusammengehen will . Ich möchte aber sagen , dieseLücke ist nur eine scheinbare , stylistische , in der That besteht sie
nicht , denn dir Ergänzung ergibt sich aus den andern Punktende » Programmes von selbst . Dieses Zusammengehen kann nurden Sinn Haber», da « Ziel und den Zweck unsere « Programme » nachTHunlichkcit zu befördern . Dieses Zusammengehen mit den andern
Mittrlstaaten geschieht nicht in einer Gedankenlosigkeit , nur um
auch dabei zu seyn , sondern es kann nur den Zweck haben . DaS -
j«nige besser zu erreichen , was man anstredt , was aber für sichallem za erreichen schwieriger wäre . Dieser Punkt ist von der
größten Bedeutung und hier darf vor Allem >ücht aus den Augen
gelassen werden , daß unsere Regierung durch ihr Programm ver¬
spricht , für den Frieden , für die ernstliche , wahrhaftige , nicht
erlogene Erhaltung des Friedens , für die ernstliche , wahrhaftige
und nicht erlogene Neutralität , für die ernstliche , wahrhaftige
und nicht erlogene Bundesreform wirken zu wollen . Die Form
deS Zusammenwirkens mit andern Regierungen kann nur die

des einfachen Vertrages seyn . Das ist ein Punkt von ungeheurerTragweite . ES kan » nicht die Rede sevn von Anwendung eines recht¬lichen Zwanges , um nach irgend einer RechtSform unser Heer undüberhaupt die Kräfte des Landes der Verfügung Anderer zu unter¬werfen . DaS BundeSrccht , insbesondere die KorpSakte für daS8 . Bundcsarmeekorps , ist aus den vorliegenden Fall nicht an¬wendbar . Ich hatte früher die Besorgniß , es könnte dahin kommen ,daß der Bundestag Mobilisirung beschließe. Wir wären dann inder mißlichen Lage gewesen , formales Recht zu verletzen , wennwir unsere Truppen nicht zur Disposition stellten . Diese Gefahrist jetzt Gottlob , wie ich glaube , vorüber ; der Bundestag wird nichtmehr in der Lage seyn , solches beschließen zu können , denn es kann die
erforderliche Majorität nicht zu Stande kommen , ohne die Stimmeunserer Regierung . Ich denke aber , sie wird nach ihrem Programmnie dazu stimmen , denn der Mobilisirungsbeschluß ist nichts An¬deres , als daS Signal zum Bürgerkrieg . Es handelt sich alsofür uns um freie Allianz , um einen freien Vertrag , wir sinddurch keine RechtSform gebunden , uns unter rechtlichem Ztvangirgend etwas gegen unseren Willen gefallen zu lassen . Wennwir mit unfern Nachbarstaaten eine gemeinsame Heeresaufstellungvornehme » , ist zu allen entscheidenden Punkten unsere freie Zu¬stimmung nothwendig , so bei der Bestimmung des Zweckes , zudem das Heer ausgestellt werden soll , bei der Wahl deS Führers ,über den Zeitpunkt , von welchem an das gemeinsame Kommandowirksam werden soll , von welchem an dasselbe über unsere Solda¬ten verfügen , sie auS dem Land verlegen oder andere Truppen in

unserem Lande aufstellen kann . Namentlich für das 8 , Äundes -
armeekorpS soll schon ein fremder Führer designirt gewesen seyndurch eine Regierung , die , fern von wahrer Neutralität , kaum
ihren Haß gegen Preußen verdeckt. Jetzt ist nur noch von ver¬
tragsweiser Vereinigung der Heere die Rede und ich bin beruhigt ,denn ich weiß , daß die Regierung im Gefühl ihrer ungeheuren Ver¬antwortlichkeit handelt , da alles in ihre freie Entschließung gegebenist. Sie wird die Selbstständigkeit , vielleicht , die Existenz deSLandes nicht Preis geben .

Der 4 . Punkt des Programms ist die Beförderung der deut¬schen Bundesreform . Wenn es irgend eine Chance des Friedensnoch gibt , — und sie ist leider sehr gering — so liegt diese letzteAussicht , von einem Bürgerkrieg verschont zu bleiben , darin , daßmit dem größten Nachdruck auf eine Bundesreform eingcgangenwird . Die großh . Regierung hat zu meiner größten Freude dieAnsicht einiger strengen Gegner Preußens nicht getheilt : WennGraf Bismarck das Parlament bietet , wolle » wir es nicht ;wir haben zwar längst und immer wieder erklärt , wir müssen es
haben , allein weil Graf Bismarck uns nicht gefällt , nehmen wires nicht an . Auf diesen kläglichen Standpunkt konnte die großh .Regierung sich nicht stellen , eine Regierung , die zuerst in Deutsch¬land nach einer langen traurigen Periode der Stagnation , freivon kleinlichem Partikularismus , offen und nachdrücklich erklärt
hat , wir wollen eine Reform der Bundesverfassung , ein ^ ernstlicheReform derselben , die den nationalen Bedürfnissen in . Wahrheitgenügt , auf Grundlage einer parlamentarischen Organssation , wir
sind bereit , jedes Opfer hiefür zu bringen . Ein Land , das daS
stolze Glück genießt , in seinem Fürsten nicht nur das Staats¬
oberhaupt , sondern den deutschesten Mann verehren zu können ,ein Land mit einem Ministerium , wie das gegenwärtige , kannkeine andere Politik verfolgen .

Ich bin also mit dem politischen Programme des Negierungin allen einzelnen Punkten vollständig einverstanden und werdeihr für die vollständige Einhaltung dieses Programms meinen
aufrichtigsten Dank darbringen . Wenn ich dem gegenüber nochetwas zu wünschen habe , und envas zu wünschen bleib tja immer
noch übrig , wenn man auch noch so viel erhalten hat , so ist csdaS : ich hätte manche Sätze bestimmter , ich hätte da und dorteine Anwendung auf die konkreten Verhältnisse gewünscht . Die
großh . Regierung hält dies nicht für opportun ; sie fürchtet durchspeziellere , in die Oeffentlichkeit gegebene Erklärungen in ihrenBestrebungen eher gehemmt als gefördert zu werden , und hat sichdeßhalb auf wenige allgemeine , fast theoretische Sätze beschränkt .Ihre Ansicht mag richtig seyn ; vielleicht ist sie eS auch nicht . ES
gilt » icht immer daS Sprichwort . „ Reden ist Silber und SAvei -
gen Gold " . Es gibt Zeiten , wo man dadurch am stärksten wird ,daß man offen und bestimmt erklärt , das ist das Ziel , auf wel¬ches ich hinßeure . Ich will aber die großh . Regierung , nicht inter -
pelliren ; cS wäre für ste und für uns eine gleich unerquickliche
Lage , wenn sie erklärte , unsere Fragen nicht beantworten zu kön¬
nen , und es liegt mir nichts ferner , als die Regierung in irgendeiner Weise zu schwächen ; ich wünsche sie im Gegentheil sehr stark ,so stark . , daß sie auch alleinstehend die Fahne uns in kräftiger
Hand voravzutragM im Stande ist, der wir folgen wollen . DieS
führt mich gleich zu ein cm Punkte , wo ich eine solche Uugcmauig -
keit des Programms finde . Es lautet der eine Satz : Wir wollen
„ möglichst "

Zusammengehen mit den süddeutschen Nachbarn . Wo
liegt das Ende dieser Möglichkeit , und wo können wir nicht mehrmit ihnen zusammengehrn ? Ich denke mir , daß diese» „ Möglichst "
so gemeint ist, daß wir nicht in jedem Falle , nämlich dayn nichtmehr mit jenen zusammrngehen , wenn sie sich für andere Ziele
entscheiden als wir . Es wird also auch dir Möglichkeit einer Isolier¬ung , . die von Bielen so sehr gefürchtet wird . in ' s Auge gefaßtwerden müssen . Ich glaube , im Augenblicke ist sie nicht zu he-
fürchlen ; wenn nicht M - Tatsachen , die vorliegend trügen , istdie erleuchtete Kitsche Regierung ein starker Hort , daß .nicht daS
südrw » ck»yk Poll zwecklos in einen Bürgerkrieg sich stürze .. DieStellung Bayerns scheint mir gegenwärtig unverkennbar eine sehrverschiedene gegenüber derjenigen , die unsere unmittelbaren Grenz¬länder haben , nämlich gegenüber Württemberg und Hessen . Manmuß sich deutlich und offen aussprechen .

Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten in Stuttgart ,Freiherr von Barnbühler , hat zwar in einer Kammervcrhandlungin Abrede gestellt , daß er zusammen mit Graf von Beust und
Herrn von Dalwigk einen besonderen engrrn Rath bei der Bam -



bergeö Kbnfrrrn ; gegenüber vrft , nftikist̂ r Rarh gebildet habe .

DaS mag schon seyn , daß die Herren sich nicht besonders konsti -

tuirten im Uebrigen ist aber die Erklärung so auf Schrauben

gestellt,
'

daß sie die Kriegslust kaum verdeckt . Daß in Sachsen ,

Württemberg und Hessen eine sehr kriegerische Politik getrieben

wird , daß man den AriedenSversichcrungen dort nicht so unbe -

dingt zu vertrauen hat , ist mir gewiß . Ucbrigens droht unS ,

Dank der Haltung der bayerischen Regierung , zur Zeit , wie ich

glaub «*, - keine JftäkAmg , wenn wir uirs von . dem Bürgerkrieg

fern zu halten , suchen ; aber im schlimmsten Falle ist auch die

Jsolirung nicht so entsetzlich gefährlich . Wenn man sich nur auf

dem richtigen Standpunkte befindet , dann steht man nicht allein .

Die richtige Politik ist die , den rechten Weg zu gehen , die Andern

kommen dann schvn . Geht man aber einen verkehrten Weg , dann

verliert matt bei fever Seitenstraße einige seiner Kameraden und

steht schließlich allein . DaS Sprichwort : „ Selbst ist der Mann "

gilt auch in der Politik , wir haben dieses Prinzip in den letzten

Jahren wiederholt als richtig erprobt und dürfen nicht als kindische

Leute erklären , nut um keinen Preis der Welt allein bleiben !

ES ist dir schlechteste Politik , cs ist gar keine Politik mehr , wenn

man erklärte Ich bleibe unter gar keiner Bedingung allein .

Damit verzichtet man auf jede Selbstbestimmung und überträgt

drn Andern allein die Entscheidung . Also diese Angstpolitik

muß auf daS Energischste zurückgewiese » werden . Es find viele

Menschen vött der furchtbaren Anast erfüllt , eine Jsolirung

würde Vit Triften ; unseres Landes kosten , wir würden media -

ttfirt werden . Ich glaube nicht , daß man in Stuttgart oder

Darmstadt trotz aller Kriegslust der Regierungen daran denkt ,

uns zu vertheileä , das wollen wir ruhig abwarten . Ich fürchte

nicht . daß wir von Württemberg oder Hessin mediatisirt ,

erobert werden , so schlimm ist die Sache nicht , es kostet nicht

gleich den Hals . Freilich wird auch auf gefährlichere Gegner

hingewiesen . Ich erinnere Sie an den famosen Artikel in der

,Mg . Zeitung
"

, den Sie wohl Alle werden gelesen haben , in

dem hyperkonserVativen Blatt , das für daS Recht gar nicht -ge¬

nug schwärmen kann und in dem berichtet wird , in Wien sit )

m sehr höhen , in sehr maßgebenden Kreisen das Wvrr gefallen :

„ Wenn Baden nicht Ordrt parirt , wird es vcrtheilt .
" Ich halte

das für Klatsch , lediglich für Klatsch ; immerhin wirft der Artikel

ein interessantes Streiflicht auf den Sinn , in welchen man sich

dort für daS Bundesrecht begeistert . Ja wenn wir annektlrt

werden sollen , Geil wir nicht pure thun , was man von rtstö will ,

dann ist die Annerion vollkommen sittlich .
Tin anderer Punkt des Programms , der auch bestimmter und

genauer seyn könnte , ist der , daß die großh . Regierung erklärt ,

sie wolle ^vorläufig " sich auS dem Streite parteilos zurückhalten .

Auch hier entsteht die Frage : Wo ist das Ende dieses „ Vor¬

läufig
" ? Kasuistisch für alle einzelnen - Fälle dies zu bestimmen ,

würde freilich sehr schwer sipn , allein ich glaube , der übrige In -

hall des Programms wird auch hier die nöthige Erläuterung

geben . Abgesehen davon , daß wir gegen Jeden , der uns angreifk ,

nicht mehr neutral bleiben , sondern selbstverständlich uns wehren ,

werden wir aus der Neutralität auch dann heraustreten , wenn

es sich darum handelt , die deutsche BnndcSreform mit parla¬

mentarischer Grundlage gegen gewaltsam widerstrebende Gegner

durchzuführen . Das ist dev Hauptpunkt , auf den wir alle unsere

Kräfte zu konzemriren haben ; deutsche Reform mit Parlament ,

und wenn Jemand diesem cntgegenlrüt , dann ist die Stunde

gekommen , um für das Recht der deutschen Nation in den Kampf

zu ziehen . Ich freue mich , daß das kurze Regierungsprogramm
in dieser Bezichtmg durch die Ausführungen des Kommissions¬

berichts eine willkommene Ergänzung erfahren hat .

In dem Kommisfivnsben
'
chre ist mit all ' der Wärme , all ' der

patriotischen Hingebung , die dieser Sache gebührt , ausgeführr ,

daß nur die Bundesrefvrm uns eint wirkliche Verbesserung un¬

serer Lage bringen kann . Nicht die schleswig holsteinische Fratze

ist der Grund unserer Kalamität , sie ist nur der Zufällige äußere

Aniaß zu der heutigen Gefahr , und wäre diese Angelegenheit be¬

reinigt , so kann jeden Tag irgend rin anderer Zufall unS wieder

in die gleiche unerträgliche Lage zurückbringen . Es handelt sich

darum , die Machtvörhältnisse in Deutschland richtiger zu ver -

thiiken , akS eS in dem Verträge von 1845 geschehen ist , unsre

Nationalen Kräfte einheitlicher unter der Obhut eines Parlaments

zusammrnzufafsen , damit unser deutsches Volk in der Mitte Europas

die Stellung eiNNehme , die diesem Volk voll Geist und Bildung

gebührt , das jetzt elend zersplittert , schwach und jeder Bedrohung

vom Ausland Preis gegeben , dasteht . Ich glaube , es ist nicht

aus der Schule geschwätzt , wenn ich sage , daß die großh . Regie -

rurtg in der Kömtmsfionssitzung mitgetheilt hat , sic sep geneigt
uNd bereit , den Antrag von Preußen hinsichtlich des Parlaments

älS Anknüpfungspunkt zu Weiterem zu behandeln . Allerdings ,
was Preußen als Bundesreförm bezeichnet hat , ist viel zu wenig ,

auch gegenüber den bescheidensten AnsprMen der deutschen Nation ,
allein eS ist dbch Etwas , waS entwickelt werden kann , wenn

ntün es uns auch unentwickelt barbietet . Die dringendste » Punkte
der Rrftsim fitch richtig bezeichnet und iS ist durchaus Nicht un -

«tchglich , sS ist bei ernstlichem gutem Willen nicht einmal sehr

schwer , sich m allen angeregten Punkten über ei» Marimui » und

ein Minimum her Herzufte llkNvkirEücheil ' zu einiges Und dann

sank däs PMamerrt berufen werden . Ich -beöiöäue ' atzrr , daß
d« ö deutsche Volk aöstalssnkh Lebenskraft genug in sich hat , um

vereinigt einem Parkament , verweilen durch die besten Geister
der Nation , eint Schöpfung

'
hervorjürlifen , die Unsere Bedürfnisse

ghf die Hauer befriedigt .
' Ich habe mir erlaubt , in einigen Punkten ZU bemerke« , ich
hätte rin etwas Aüoführkichrre « , mehr in daS Detail eingehendes
Programm der Regierung gewünscht. Bet einem Punkt dcSNe -

gieruNgSprogrammS habe ich mich aber über das Schweigen sehr
gefreut , fast mehr. gtS übte Allöll , was gesagt worden ist, ich
Meise den utttfiaud/ daß istGeMProgramm der Regierung nicht
entfernt havöss 'die Rödö , nicht mit einir Sytbc angedeutet ist,
sie tvofte füV hlr VerthcldlFung d<« KuUdeSrecht » vte Waff -n

ziehen. Ich häkle es für eine Sünde am deutschen Volke, e» für
dieftH Recht in Ven Krftg zu führen . Ich sihr «Sn -allen jtirw
stischrN 11

'
ntstfttchltüsieA ab , ob bei einem Krieg Zwischen Oester¬

reich und Ptrußen überhaupt noch von der Bundesverfassung
die Rede seyN kann ; e« ist moralisch unmöglich , dem deutschen

Volke zuzumuthcn : mordet Euch gegenseitig , zerstört Eure Wohl¬

fahrt , vernichtet Eure Bildung für ein BundeSrccht , das nicht

eihWar he« c-b^ chelkrutzen Ansprüchen gerecht zu werden im

Ghrtßc « Hx »As seit Ishrzehlltrn von Wen , vo » Höchsten bis

zürn Niedersten , als ungerkügend , Üfs ftnwürdig eines mächtigen ,

großen Volkes erklärt worden ist . Es sind nur wenige Wochen

vorüber , seit zum Schrecken Europas ein Mann , der seinen

Worten einen furchtbaren Nachdruck verleihen kann , sagte : ich

verabscheue die Verträge von 18 l 5 . Es ist dies auch für uns

sehr bedeutsames Wort , das uns mahnen muß , auf der Hut zu

seyn . Aber wir , wir habe » das beste Recht , die Verträge von

1815 zu verabscheuen . Ich meine , wer ein Verständlich und ein

Herz hat für unsere nmivnale Entwickelung , der kann uns nicht

znwuthen : Mörder Euch um dieser Verträge willen . Das Werk

deS Wiener Kongresses Hai unser « Dank nicht vsrdieni . Die

Verfasser der deutschen Bundcsakte hatten ganz im Geist der

Napolöonischen RheinblindSzcit nur daS einzige Bestreben , die

»reu geschaffene » Souveränitäten um kein Härchen zu verküm¬

mern , das Recht und das Interesse des deutsche « Volkes kam

ihnen zuletzt .
Es gibt nur noch ein einziges europäisches Volk , das damals so

schlecht und noch etwas schlechter als wir behandelt wurde , das

ist Italien ; Italien war nach Sem berühmten Auöspruch des

damals allmächtigen Metternich nur ein geographischer Begriff ;
aber fragen wir uns , die Hand ans der Brust , ist Deutschland

nach der Bundesverfassung viel mehr als ein geographischer

Begriff ? Es ist unmöglich , für das BundeSrccht in den Krieg

zu gehen . ES gibt ein Recht der Nationen , höher als alles

andere , das ist das Recht , das ihtien Gott gegeben hat , sich

eine Situation zu verschaffen , in welcher cs ihnen möglich ist,

ihrer Aufgabe , mitzuarbeiten an der Entwickelung der Menschheit ,

zu genügen .
Der Bundestag , seit lange unfähig zu einer positiven Leistung ,

soll jetzt wieder künstlich , gleichsam durch Elektrizität in Bewe¬

gung gesetzt werden . Die österreichische Regierung , sucht und das

ist von ihrem Standpunkte auS eine ganze richtige Politik , dir

Bmidesmaschinerie zu ihren Gunsten in dem drohenden östcrr .-

prcußischen Krieg in Bewegung zu setzen. , sie hofft auf diesem

Weg möglichst viele deutsche Staaten als Bundesgenossen zu

gewinnen . Zuerst wurde dieser Versuch , vor allen Rüstungen , in

der famosen Note vom 16 . März - gemacht . Da sie, ohne Zweifel
aus guten Gründe » , streng geheim gehalten wird , während alle

alidern Depeschen schleunigst in die Zeitungen wandern , läßt sich

über ihrer » Inhalt freilich nichts mit apodiktischer Gewißheit sagen ;

immerhin wird es als historische Thatsache zu gelten haben ,

daß schon in dieser Note Oesterreich die deutschen Bundesstaaten

zur Theilnahme an dem Feldzug gegen Preußen unter dem Titel

des Bundesrechts zu bestimmen suchte . Das blieb aber ohne Er¬

folg und jetzt wird ein neuer stärkerer Zug versucht , indem Oester¬

reich die Entscheidung in der schleswig - holsteinischen Sache an den

Bund überträgt . Es fällt mir nicht ein , die großh . Regierung

zu intcrpclliren , wie sic in dieser Frage an dem Bunde voliren

werde . Ich begreife , daß sie von eurer voreiligen öffentlichen

Erklärung für die Erfolge ihrer Politik kaum irgend einen Vor¬

theil , wohl aber manche Nachtheilc erwarten kann . Wir haben
aber keine Rücksichten zu nehmen und ?ch glaube , für uns ist es

geböten , uns offen und ohne RückhaltcmUözusprechen .
Man hat die Erklärung Oesterreichs als einen Triumph des

Rechtes begrüßt , die Rechte der Hrrzogthümer , welche Bismarck

Mit Füßen getreten , seyen wieder h^vgestrllt , und man freut sich
über den reuigen Sünder , wie üh «lr id« r verlorenen und wicdergr -

fundenen Sohn , an dem « rhuFreude hat , als an dem nie

verlorenen . Untersuchen wi '' cnchäal das Recht . Das ist eine

wunderliche Herstellung des Rechts , die mit einem offenen Ver -

trügebruch beginnt . Ich habe - «zwar wohl gelesen , daß die Wiener

Blätter zu beweisen suche » , Oesterreich habe niit feinem Schritt

beim Bunde die . .VoNrüge mit Preußen nicht verletzt . ES ist aber

trotz aller sophistisch «» Dialektik nicht : zu läugncn , daß der Ga¬

steiner und MststMÄkrtrag und Vie anderen Verabredungen mit

Preußen durchrVofttrreich verletzt sind . Diesen Verträgen Zugrol¬
len haben wir , was deutsch « Volk , alle Ursache : unsereMechte sind
dabei verletzt , stk sind die Ursache des jetzt drohenden Bürger¬

kriegs . DaS erste irreparable Unrecht Oesterreichs gegen unS wird

aber dadurch nicht gut gemacht , daß es ein zweites Unrecht gegen

Preußen durch Vertragsbruch hinzugefügt . So ist es auch imPri -

vatlebrn ; wenn ich durch einen Vertrag mit dem A das Recht deS

B verletzekann ich mein Unrecht nicht dadurch wieder gut ma¬

chen , dass ich dem A mein Versprechen nicht hatte .

Die 'Erklärung , mit weicher Oesterreich die Entscheidung dem

Bund übertrug , ist ziemlich unklar , und «S ist schwer zu verstehen ,
was eigentlich gemeint ist . Jedenfalls hat aber der Bundestag
kein eigentliches Eutscheidlingsrecht über das Succesfionörecht in

den Herzogthümcrn . Ich will nicht davon sprechen , daß Schleswig
kein Bundesland ist ; ukd die oft gemachte Bemerkung , Schles¬

wig sep untrennbar mit Holstein verbunden , muffe also diesem

folgen , ist kine sehr zweischneidige Waffe , man könnte zu unserem

Nachtheil die Sache auch umkehren . Aber ganz abgesehen davon ,
kann der Bundestag nach dem Bundrsvecht , wie cS auch von

der großh . Regierung vou jehrr aufgefaßt wurde , nicht über das

EueeesfiönStecht in den Herzogthümcrn entscheiden , er kann nur

seiner Seils einen bestimmten Fürsten als Herzog von Holstein
akerkennen und einen Bundrötagsgesandten desselben zulassen .

Unsere Regierung hat seiner Zeit mit kühner Entschlossenheit drn

Herzog von Augustenburg als Herzog von Schleswig -Holstein
anerkannt . Wären alle deutschen Regierungen , oder nur so viele ,
um die Majorität am Bundestag zu haben , diesem preiswürdigrn

Beispiel rechtzeitig gefolgt , dann wäre ohne Zweifel die Sache

längst in einer dön Wünschen dtv deutschen Volkes entsprechenden

Weif « gelöst und wir wären nicht in der heutigen trostlosen Lage .
Aber bämalS haben auderr Regierungen gezaudert und darunter

auch sölche in einem Nachbarland , di« jetzt recht feurig für Bun -

des recht selbst um den Preis eines Bürgerkrieg » schwärmen . WaS

ist daS Resultat , »denn jetzt der Bundestag verspätet den Herzog
Von Augusteuburg als Herzog von Holstein « «erkennt ? Es ist
dann durch eine europäische Macht , leider die schwächste von

allen , ein Souveratn anerkannt , ohne eine cko iseta Negierung ,
« nd damit ist ziemlich fest stehenden Grundsätzen des heutigen

K»nutzung folgt.

Völkerrechts entgegengehandelt . Es ist kein Unrecht , aber ver¬

kehrt und unzweckmäßig , ohne Aussicht auf Erfolg einen Sou -

verain anzuerkenne » , dev faktisch keine Regierungsgewalt hat .
Eine cis lücto Regierung des Herzogs von Augustenburg kann
aber nur hergestellt werden im Bürgerkrieg durch Gewalt und
von Seiten Oesterreichs mittelst eines Vertragsbruches . So liegt
die Sache juristisch .

Die juristische Seite ist aber wahrlich hier nich ^ allein ent¬

scheidend , es gibt noch audere politische , moralische, '- ssliche For¬

derungen , die nicht unbeachtet bleiben können . Es gibt kein

legitimes Succcssionsrecht in der Welt , um deffcnlwillen eö ge¬
rechtfertigt wäre , eine Nation von 40 Millionen Menschen sich
zerfleischen zu lasser: . Ich habe keine» Anlaß , über das Recht des

Herzogs von Augustenburg zu urthei
'len oder ihm zuzumuthcn , er

solle- irgend ein Theilchen desselben aufgebcn . Wenn aber in der

Sache , die uns Alle bewegt , so viel von Sittlichkeit o >̂ Rede ist,
so kann auch wohl an Denjenigen , um dcffeutwillen uns der

Bürgerkrieg bedroht , eine sittliche Forderung gestellt werden . Mir

scheint , eine etwas größere oder geringere Beschränkung seiner

Rechte ist kein Grund , daß Tausende deutscher Männer in Schlach¬
ten sich verbluten und unser ganzes Volk den äußersten Gefahren

ausgesetzt werde . Man beruft sich auch aufdasSelbstbcstimmungs -

recht der Schleswig -Holsteiner , ich werde mich auch darüber auS -

sprechen . Ich hoffe , ich werde nach meiner Vergangenheit Glauben

finden , wenn ich versichere , ich verabscheue die Politik der Gewaltlhat ,
der Hinterlist , der Winkelzüge , der kecke» Rechtsverletzung , wie sie seit

Jahr und Tag in Schleswig Holstein geübt wird . Ich hoffe , es wird

irgend wie gelinge » , auch dort einen befriedigenden Rechtszustand

hcrzustellen . Aber im Bürgerkrieg über den Staat herzufallen ,
ohne den eine Reform Deutschlands unmöglich ist, um das Selbst -

bestimmungsrecht der Herzogthümer iu seinen äußersten Konse¬

quenzen durchzusctzcn , das geht nicht . Es gibt ein Selbstbe -

stimmungsrecht der Völker , aber es steht nur der Nation im Gan¬

zen zu . Nicht die schleswig - holsteinischen Stände , eine sehr aristo¬

kratisch zusammengesetzte Versammlung , die unter ganz anderen

Verhältnissen gewählt und in einem zwar gerechten , aber leiden¬

schaftlichen Kampfe verbittert ist , kann über die Zukunft unseres Vol¬

kes entscheiden , das kommt nur dem deutschen Parlament zu ;

dieses wird die Ansprüche des Herzogs von Augustenburg und

die nothwendigen Forderungen für Deutschland in Einklang

zu bringen wissen . Wir machen uns aber zum Gespött aller ge¬
bildeten Völker , wenn wir jetzt , nachdem wir Jahre lang mit

qllem Nachdruck erklärt haben , zum Heile Gesammtdeutschlanbs

müssen die Partikularsouveränitäten bis zu gewissem Grade be¬

schränkt werden , zu den Waffen greisen , um im Bürgerkrieg eine

neue » nbeschräukte Souveränität aufzurichtcu .
Wenn ich auf unsere verworrenen Verhältnisse , auf die un¬

geheure Aufregung , ans die Unklarheit der Wünsche und Bestre¬

bungen hinsehe , wie sie im Eingänge des Kommissionsberichts

nurallzn wahr geschildert sind , so möchte ich dem deutschen Volke

die Warnung zurufen : Gebt Acht , wer sind Diejenigen , die heute

für daS Recht der Legimität , für die Herrlichkeit des Bundes¬

tages schwärmen , der unter österreichischer Führung den Bruder -

krieg in Deutschland entzünden soll ? ES schaaren sich unter der

Fahne unserer Gegner alle unstaatlicheu und alle antistaatlichen
Elemente zusammen .

Ich will mit den edelsten derselben beginnen , denn auch an

solchen fehlt es unter unftrn Gegnern nicht . Es gibt in Deutsch¬

land eine Menge der trefflichsten Männer , denen cs nach ihrer

ganzen Anschauungsweise unmöglich ist , über das Recht der In¬

dividualität hinauszukommen . Die gewaltigen Verhältnisse des

Staats - vnd Völkerlcbens lassen sich aber nicht nach den Regeln
der Pri

'
vatmvras bemessen . Gewiß , der einzelne Staatsmann ist

an daS Recht , an die Forderungen der Sittlichkeit gebunden uich

Derjenige , der nicht ein heiliges Feuer für Recht , Freiheit und

Wahrheit in sich näh « , kann zwar , auch daS Hai die Geschichte

vielfach gelehrt , große , gewaltige Erfolge erringen , daS höchste Ziel

wird er aber nicht erreichen , ein Staatsmann im schönsten und

stolzesten Sinn dieses Wortes ist er nicht . Aber der Maßstab deS

Privatrechts paßt nicht auf das öffentliche Leben , DaS Wohl eines

ganzen Volkes kann durch keinen einzelne » Rechtsanspruch ausge¬

wogen werden . Mag man das augustenburgische Recht noch )«

hoch anschlagen , daraus folgt noch lange nicht , daß cS polittH

oder sittlich zulässig wäre , daß wir der deutschen Nation die furcht¬

barsten Opfer , vielleicht das Opfer ihrer ganzen Zukunft zumu -

then , um daö Recht eines Einzelnen durchzusctzen . Ich habe bisher

von den unstaatlichen Elementen gesprochen , die uns aus «ine«

edlen , aber hier nicht entscheidenden Gefühl dahin bringen wollen ,

etwas zu thun , was die Ration vor die Gefahr deS Unter¬

gangs stellt . Weit schlimmer sind 1>ie antistaatlichen Elemente ,

die sich gegen uns erhebe » ; ich will sie kurz bezeichnen ,

find die Schwarzen und die Rothen , welche heute für das Bum

deSrecht und Oesterreich schwärmen . Wir haben die Schwarzen

seil Jahr und Tag zur Genüge kennen gelernt , wie sie mit maß¬

loser Agitation nicht blos die Regierung befeindeten , sondern den

Staat selbst bekriegten . Sie Hetzen heute unter dem Titel deS

Rechts zum Bruderkampfc gegen den Staat , an dem die deutsche

Zukunft hängt . Mit ihnen hat sich die rothe Straßendemagogic
verbunden , die mit gemeinem Neid gegen alles Große ankämpft ,

blos dcßhalb , weil eS hervvrragt . Wir haben es vor 18 Jahre «

erfahren , was diese Leute wolle » . Unser Bürger und Bauer , in

harter Arbeit gestählt , wird wisse » , waS eö zu ^ deuten hat , wem«

diese Vögel ihre Lieder pfeifen . Wem da die Augen nicht aus-

gehen , wenn er hie Schwarzen und dje Rothen in trauliche *

Bunde sieht , dem ist nicht zu helfen .
Armes deutsches Volk, man reizt dich zum Bürgerkrieg angch" -

lich für deutsches Recht, für deutsche Freiheit und Größe, lind »0

Wahrheit soll nur die d<utjjichc Ohnmacht in unserer klägliche

Zersplitterung verewigt wirdeu . ^
Ich hoff », die großh. Regierung wird stark und klug und eül

gisch an de» von ihr aufgestellten Programme festhalten, sie wird'

es verstehen , uns glücklich auS dem drohenden Unheil hinauszu-

führen, und i« diesem Sinne und im Sinne deS Berichtes werde

ich für die Bewilligung des angeforderten Kredites stimmen .
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Graf von Berlichinqenr Durchlauchtigste , hochgeehrtesteHerren ! Ich betrachte vre heutige Diskussion als vie Fortsetzungder Äcrathung in der Sitzung vom 14 . v . M . und Alle- , was
ich damale gesagt habe , werde ich heule Wort für Wort aufrechterhalten und mir Mühe geben, mich so kurz wie möglich zu fassen.Bor Allem muß ich dem Herrn Ministerialrath Jolly aufEiniges erwidern : Er verlangt von meiner Loyalität , daß icherkläre- ob ich dem Programm der großh . Regierung auch heutenoch zustimme. Herr Ministerialrath Jolly soll nicht vergeblichan meine Loyalität avprtti'ren. Ich habe damals schon ausge¬sprochen und sage es heute wieder, daß ich dem Programm zu¬stimme. Es scheint aber , das Programm ist so dehnbar, daß cs
Jedermann für sich anslegen kann oder es ist ein wahres Meister¬
stück, daß man gar nichts daran auszusetzen findet . Ich wieder¬
hole, , daß ich ein unerschütterliches Vertrauen zu großh. Regie¬rung habe und ihr zustimmen werde . Wenn die Regierung bei
jener Gelegenheit erklärt bat , daß sie auch den Antrag des Grafenvon Bismarck nicht von der Hand weisen werde — ich erinnere
mich nicht mehr so genau an diesen Punkt — so werde ich darin
allerdings nicht mit der Regierung gehen ; dies hindert mich aber
nicht , ihr im ganzen Große» zuzustimmen. Was Herr MinisterialrathJolly gesagt hat über Oesterreich, werde ich nicht zu widerlegen
suchen , denn wir werden uns darüber nie vereinigen und wechsel¬seitig belehren . Allein das Eine bemerke ich , daß Oesterreich
doch auch versteht , etwas deutsche Politik zu treiben , indem cs,wie bekannt , dem Wunsche des deutschen Volkes nachgekommenist und die holsteinischen Stände einberufen hat. Herr Ministe¬rialrath Jolly hat dies zwar beklagt , ich aber begrüße es mit
großer Freude. Ich wollte , Oesterreich wäre nicht ein einzigesMal von dem Bundeswege abgcgangen, allein zur Reue ist eSnie zu spät und deßhalb freue ich mich darüber.Was die Aufstellung des 8. Armeekorps betrifft , welche HerrMinisterialrath Jolly als wahren Schrecken und Gespenst an¬
gesehen hat , so wird es doch dahin kommen , ja es muß dahinkommen , daß es ausgestellt werde , und ich hoffe bald . Alleineine Aufklärung möchte ich mir erbitten, was Herr Ministerial¬rath Jolly unter dem fremde» Führer dieses Armeekorps versteht ?Der Herr Vorrednerglaubt, Baden könne möglicherweise auch allein
stehen ; dies kann geschehen , so lange man ihm nichts thut, allein
eS können auch Fälle kommen, wo man dies gewiß sehr bedauernwürde. Auf die einzelnen Punkte werde ich noch zurückkommen.Ich gehe zum Kommissionsbericht über . In diesem ist Man-
ches gesagt , was ich billige , aber Vieles , mit dem ich nicht über-
einstimme, und indem ich mich hierüber ausspreche , werde ich mich
möglichst kurz fassen . Es wird zuerst Seite 1 unseres Berichtesdie Ueberei'nstlmmung mit dem Berichte der 2. Kammer konstatirt.Der Bericht der zweiten Kammer kann hier nicht Gegenstandder Diskussion seyn, es ist dies nicht parlamentarisch. Ich komme
also zu Pagina 2, wo der Bericht sagt, daß die Kriegsursachender Nation nicht deutlich bezeichnet und noch weniger die Kricgs-
zicle genannt worden sehen, für welche die Völker Deutschlandsihre thcuersten Güter wagen oder opfern sollen . EinestheilSmag dies wahr seyn, in Preußen wissen sie allerdings nicht, warum
sie in's Feld ziehen, allein wir, Hierlands , werden nicht in Zweifel
seyn, wofür wir unsere kostbarste » Güter opfern solle» . Ich bin
wenigstens vollkommen im Klaren . Ich bezeichne diesen Kampsals einen Kampf für deutsches Recht und deutsche Freiheit gegen
großpreußeschen Uebermuth und Tyrannei , ich bezeichne ihn als
Kampf dagegen , daß Deutschland nicht in Preußen aufgehenwill . Das ist eines Kampfeswerth und dieser Kampfwird hoffentlichein siegreicher seyn. Ich bin kein Feind von Preußen und wenn
ich in diesem Verdacht stünde, müßte ich mich dagegen verwahren.Ich achte und ehre das preußische Volk in vielfacher Hinsichtund habe vielen Sinn für das Haus Hohenzollern , dem so viele
berühmte Männer entsprossen. Allein nicht gegen das preußischeVolk , nicht gegen das Königreich Preußen soll Krieg geführtwerden , sondern gegen das Großpreußenthum mit seinem Säbel¬
gerassel , gegen das Großpreußenthum mit seinem Uebermuth,der nicht weiß , was es heißt , ein deutsches Vaterland zu haben .Man muß in Preußen einsehen, daß es noch Deutsche in Deutsch¬land gibt, die den Muth haben , für sein Recht zum Schwert zu
greifen , wenn es nothwendig ist . Dieses Großpreußenthum muß
nicht allein bekämpft, sondern auch gevemüthigt werden , dann
Werden wir Frieden haben . Es ist in dem Bericht weiter gesagt ,daß ein tiefes Mißtrauen sich in die Grmülher eingeschlichenhabe. Darin stimme ich vollkommen mit dem Herrn Berichter¬
statter überein , und zwar sind nach meiner Meinung 4 Punkte
vorhanden, welche alle Ursache dazu gegeben haben . Für'- Erstewar eS wahrhaft niederschlagend für jeden Patrioten , daß ein
deutscher Staat Spießgesellen im Auslände sucht , um sie als
Helfershelfer zu brauchen gegen einen deutschen Bundesstaat , derin Benelim die Sicherheit der deutschen Grenzen vertheidigt.DaS Zweite ist , daß der höchstgeftellte königi. preußische Be¬
amte in Schleswig öffentlich erklärte , daß die Schleswig« nurdie Wahl hätte» , dänisch oder preußisch zu werden . —

Der dritte Punkt ist, daß die königi. preuß Großmacht in Parisum Zustimmung brchlt — man möchte sagen bettelt — um Zu¬
stimmung zu ihren Sonderzwecken , die ein Verrath am deutschenVaterland genannt werden können, und

Vierte«- , daß die Bundesrcform in Paris zur Sprache ge¬bracht werden soll und schließlich noch Türken und Kosakendarüber berathen werden , waS Deutschnr Roth thut .DaS deutsche Volk hat deßhalb Ursache , mißtrauisch zu seyn,darin stimme ich mit dem Herrn Berichterstatter überein. Ich fürMein« Person bin » och besonders mißtrauisch und , da ich michnicht gerne verbrenne , lege ich deßhalb die Hand nicht in 's Feuer,daß es sich nicht auch um eine Gebietsabtretung handeltu. deutscherGnmd und Boden verschachert wird. DaS wäre aber eine
Schmach, von der man nicht glauben sollte , daß man im Jahr

noch so etwas erleben würbe. Allein ich, der konservativeMundherr, erkläre , daß an dem Tage, an dem deutsches Gebiet-
»erschachert wird, ich Republikaner werde , denn wenn die Mo¬
narchen keine Ehre mehr im Leibe haben , dann muH mau sie ab
schaffen und ich würde , wie gesagt , lieber der rochen deutschen
Republik huldigen , die das Ganze zusammenhätt , als diesem
Groß-Preußenthum, das seine Eristenz der Gnade des Auslandes
verdankt, daS deutsche Volk verrachen und verschachert hat , und
seine erbärmliche Eristenz nur der Gnade des Auslandes zu dan¬ken h.,t. DeS Vaterlandes Größe und des Vaterlandes Ehre istmein erstes Prinzip.

Herr Mimst.-Rath Jolly bemerkte, er habe eine Vergangenheit,auf »i« rr mir Befriedigung zmückblicken könne ; aiutz ich habe eine
Bergnngrnheit, auf die ich mit Zufriedenheitzmückblicken kann und

Beilage zur Badischen Lemdecheitung : Stenographischer Bericht über die

man hat mich nie bei den Rothen oder Schwarzengesehen, wohl aberbei den Deutschen , und bei diesen wird man mich immer finden . Wie
demorakisirt, wie weit in der Verkommenheit man in Berlin theilweis«
gegangen ist, mag man daraus ersehen, daß Blätter, die sich kon¬
servativ nennen , die ich aber destruktiv nenne, den religiösen Fa¬natismus angerufen haben . Ich stehe nicht an rin solche- , Mittel
infam zu nennen . Fs wird da gesagt , der Krieg werde ein Kriegdes Protestantismus , der Lichtfreunde , gegen den Katholizismus,die Dunkelmänner und ich stimme von ganzem Herzen in Dasein , was der Präsident des Oberkonsistorlnms in München von
Harleß sagte : es ist ein doppelter und dreifacher Verrath , religiöseAnschauungen in diesen Krieg zu verwickeln. Im Berichte ist aufSeite 2 auch mit einem gewissen Umnuth angeführt , daß dieertremen Parteien hervortreren und sich in der Sache brüderlichdie Hände reichen, um schließlich die Sache für ihre Sonderzwcckeauszubcuten. Ich finde dies sehr erfreulich, daß wenn das Vater¬land in Gefahr ist , sich die Parteien die Hände bieten . Icherinnere in dieser Beziehung an die schleswig holsteinische Ange¬legenheit . Als damals überall dafür agltirt wurde , sagte manmit großem Stolze, die Rochen und Schwarzen gehen zusam¬men, Alles ist ganz brüderlich einverstanden , weil das Vaterlandin Gefahr ist . Warum soll das jetzt nicht der Fall seyn ? Aller¬

dings hatten damals die Herren Gothaer das Heft noch aus¬
schließlich in der Hand und deßhalb nannten sie das Zusammen¬
gehen erfreulich . Jetzt aber , wo auch das Vaterland i» Gefahr
ist , nennt der Bericht das Zusammengehen bedenklich . Ich möchteaber endlich doch wissen, was die Pariei, der ich angehöre , für
besondere Zwecke hat ? Dev Vaterlandes Größe ist mein einziger
Zweck und damit stimmen Viele mit mir überein .

ES heißt aus Seite 3 des Berichts, daß die Million Soldaten
sicherlich nicht für die Dynastie des Herzogs von Augustenburg
ansgestellt worden sey . Damit stimme ich vollkommen überein , auchich glaube nicht , daß man deßhalb diese Million Soldaten aufstcllk'
Ich würde dies auch sehr beklagen , allein es handelt sich hiernicht um Personen, sondern um Thatsachen , es handelt sich darum ,ob ein Recht nnd zwar ein Volksrecht noch bestehen soll , oder ob jenes
unzeitige Säbelgerasse! hinreicht , um an die Stelle des VolkS -
rechtcS die rohe Gewalt, ein wahres Faustrecht wieder einzuführen .Es ist eben dies eine prinzipielle Sache. ES handelt sich nichtum die Erbschaft eines Landes von einer längst verstorbene »Tante , sondern um ein Volkerccht und wir wollen das Selbstbe-
stimmungsrecht nicht so ohne Weiteres bei Seite schieben , dennwer unser Hausrecht gelesen hat, dem könnte es angst und bangewerden , was eventuell noch auö unS werden kann . Wenn Oester¬
reich nun für dieses Volksrecht die Truppen marschiren läßt , so
ist dieses nur außerordentlich respektabel. Wohin kämen wir
kleine Staaten , wenn wir den Rcchtsstandpunkt verlassen ?Man möge bedenken , daß unser Land lediglich nur Verträgenseine Entstehung verdankt und daß eS nur durch die Achtung vordem Rechte besteht. Der Bericht sagt ferner , es handelt sich umdie Oberhand in Deutschland ; das ist möglich , allein wir dürfen
solche Hintergedanken nicht aufkommen lassen .

Wenn man mich fragt , wer soll der Herr in Deutschland seyn,so sage ich Niemand speziell . I » Deutschland sollen weder Oester¬reich, noch Preußen die Herren seyn, sondern die Deutsche» . Es
ist aber ganz klar , daß wenn wir blos zusehen und nicht für das
Recht einstehen, wir dies in der Folge bitter zu bereuen habenwerden, weil wir Kleinstaaten nur noch zu pariren habe» werdenund dann wehe uns l

Ueber die Bundesreform, durchlauchtigste, hochgeehrteste Herren ,brauche ich wohl kein Wort mehr zu verliere » . Ich glaube, wir
sind darin so einig , daß eS fast Schade ist , daß man noch darüber
spricht und es ist dies einer der wenigen Punkte, in denen ich mit
Herrn M,nist..Rath Jollv überei'nstinime. Es ist ganz natürlich,daß es nicht so bleiben kann , wie es jetzt ist. Die einzelnenStaaten müssen etwas von ihrer Souverainetät opfern , der
Kampf mag ausgehen, wie er will , und ich deuke, daß Neuß-
Greiz- Lobenstern und wie sie alle heißen , wohl »irischen, daß vonihrer unbedingten Souverainetät das Wohl und Heil von Deutsch¬land nicht abhängt. ES wird jedenfalls die militärische und diplo¬
matische Leitung Deutschlands wo möglich in einer Hand ver¬
einigt werden müssen , allein ich will eine deutsche militärischeund diplomatische Führung n » d Leitung und keine groß -preußische .Das ist nun der Punkt , in welchem wir wieder sehr verschiedenerAnsicht find . Seite 4 des Berichts ist gesagt, daß man den Kriegwenn möglich verhindern solle, und damit bin ich einverstanden;

^ es heißt weiter , man solle nicht zum Kriege reizen ; auch damit bin
ich einverstanden , denn « ine Reizung zum Kriege ist ein bübischesMittel , da- für Staaten nicht paßt. Es heißt auch, man solleden Krieg nicht legltimiren . Damit bin ich nicht einverstanden.Wem, der Frieden gebrochen und deutsches Recht mit Füßen ge¬treten wird» dann ist eS die Pflicht jeder Partei, Demjenigen bei¬
zustehen, der gcgm Tyrannei und Uebermuth auftritt, dann mußder Krieg die nationale Weihe erhalten , er muß legitim werben .Herr Minist . Rath Jolly und der Herr Berichterstatter haben
sich lobend über Bayern geäußert und von meinem Standpunkteaus sollte ich dahermißtrauisch gegen Bayern sey», allein ich bin
doch nicht mißtrauisch . Bayern wird wissen, waS eS zu thun hat,es wird nicht wagen , noch einmal eine Politik » la Aonlgvlris zutreiben. Einmal konnte die schmachvolle Zeit des Rheinbundes
ungestrast hingchen , das zweite Mat hoffe ich aber , werde daö
deutsche Volk zu Gericht fitzen über Vaterkandsverräther und ein
Urthcil fällen , so strenge, wie noch gar nie eines gefällt wurde.ES sey bei dieser Gelegenheit , weil ich den Rheinbund berührte,noch erwähnt , daß Herr Minist. - Rath Jolly meint , daß dieKroaten, Magyaren und Panduren nicht erwarten können , bis siedie ges«gneten Fluren Deutschlands verheeren und verbrennen kön
neu . Wir wollen aber nicht vergessen , daß unsere Landeskinderin Spanien , bei Wagram , Aspern nnd Leipzig ihr Blut ver¬
gossen, nicht für das Vaterland, sondern im fremden Interesse füreine erbärmliche Kabln,tspvlitik und damals fochten die vielfachgeschmähten Magyaren und Slaven für die deutscheFreiheit gegenfremde Tprannen und , Gott sey Dank, sic haben gesiegt. Hätten
sie dtttnalS nicht gesiegt, wer weiß, wie es heute noch bei unS aussrhe.Vergessen wir a„ch nicht , daß es Magyaren und Poiakcnwaren , welche in jüngster Zeit in Schleswig den Königsbergerstürmten , sie fochien auch da für dir deutsche Sache und ver¬
gossen ihr Mut dafür. Vergessen wir daS nicht, seyen wir ihnendankbar dafür . Man lobte dir bayerischeThronrede, ich dagegenlobe mir die württemdcrgische. Diese hat mein Herz erfreut wie
lange mchlS und hätte man sich überall mit dieser Entschieden¬heit ausgesprochen , dann würde vielleicht der Krieg verhütetworden
seyn, e- zeig* sich in dieser Rede etwa- Frisches, Kräftiges , «rchtS

Sitzung 1 . S««««r »«« 7. Juni 1866.

Halbe- und Feige- . Ich bin der unmaßgeblichkn Meinung , wieich schon i« der KommissionSsitzung bemerkte , daß dieser Kriegunmöglich wäre, wenn dirMittelstaaten einig zusammenhielteti u.sagen würde«, wir leiden den Krieg nicht, wer den Frieken bricht,auf den werden wir loSgehen . Es werden sich daun die Groß¬mächte besinnen. Wenn eö aber zum Kriege kommt, müssei « alleMiltelftaaten Zusammenhalten und werden Den nieverzuwerfenhaben , der im Unrecht ist. Wir dürfen nicht abwarten , bis diebeiden Großmächte sich verblutet haben, denn wenn dies geschehenist und unser westlicherNachbar kommt, werden wir keinen Wider¬stand leisten können. Ich betrachte es als eine Illusion , wennman meint , die Mitiekstaaten könnten Front gegen Frankreichmachen. Wenn unsere Truppen wie die Spartaner kämpfen,wo-ran ich nicht zweifle, so werden sie nichts seyn, als Schlachtopfer.Wir müssen deßhalb darauf ausgehcn , daß der Kampf zwischenden beiden Großmächten ein möglichst kurzer sey und zwar, daßman Denjenigen nicderwirft, V« im Unrecht ist . In dem Berichteist weiter gesagt , wenn der Krieg ausgebrochcn ist , gibt es nurKriegsparteieii und Neutrale. DaS ist ganz richtig . Wenn aberder Krieg auegebrochen ist , dann wollen wir aufhören , neutralzu seyn und für das Recht einstchen.Ich will nun die Punkte a bis k auf Seile 5 des Berichtesdurchgehen ; mit dem Punkre » bin ich einverstanden , mit jenemunter b aber nur theilweise. Man kann allerdings nicht sagen :ich gehe mit Oesterreich oder Preußen durch Dick und Dünn,allein man muß doch erklären , daß man mit Demjenigen gehenwerde , der recht hat , denn wenn man dies nicht thut , so seheich darin eine Ermunterung des Friedensstörers. Was der Satzo sagt , daß der Kriegsschauplatz auf das Gebiet der beidenstreitenden Großmächte beschränkt werden solle , so ist dies einfrommer Wunsch , den man im Stillen hegen kann '
, allein aus¬gesprochen häite ich ihn nicht. Es erinnert mich dies unwillkür¬lich an das vermeintlich christliche Gebet : Heiliger St . Florian ,verschon' mein Haus , zünd ' andre a» ! Man muß dem deutschenVaterlands auch Opfer bringen können.Was über die Erekmion im Bericht gesagt ist, damit bin ichnicht einverstanden . Wenn der deutsche Bund sich zusammemaffenund eine Erekution beschließen sollte, dann hoffe ich, daß Baden

sich einem solchen Bundesbeschlusse anschließcn werde. Man mußzeigen , daß in Deutschland noch Recht und Gesetz besteht. Icherlaube mir nur daran zu erinnern , wie vor 5 Jahre alles Feuerund Flamme war , damit man Erekution gegen Kurhcssen beschließe,man »nüße dieser Mißrcgierung ein Ende machen u . s . w . Ichdenke denn doch , daß man nicht den Grundsatz aufstellt , daß mau— um mich gelinde ausznsprechen — die kleinen Sünder auf¬hängt , die großen dagegen laufen läßt. Wenn sich vie Regierungvon jeder Aktion kosspricht , so wird eben das Land gefährdetsevn , wir mögen eS machen , wie wir wollen und wenn wirauch 50,000 Mann Volkswehr haben . Herr Mimst. - Ralh Jollyhat gesagt , daß unser Land nach der Aussage eines Staatsmannesin Wien als Kompensation nach dem Kriege dienen solle. Aufder andern Seite habe ich von Berlin aus gelesen , daß diepreußische Regierung die bestimmte Versicherung gegeben habe , dieEristenz unseresLandes sey nichi gefährdet , nianwerde.dafür eiiistehen.Dies ist aber nur ein« Gothaer Versicherung : macht die GothaerVersicherungsgesellschaft gute Geschäfte, so sind wir gut versichert,macht sie aber schlechte Geschäfte, so werde» auch wir schlechtwegkvinmen.
Es wird im Ber ichte weiter gesagt, man müsse der Regierungdankbar seyn, daß sie nicht früher mobil gemacht habe .Diesem Danke kann ich mich erst, dann anschließen, wenn dieTruppe schlagfertig ist in dem Moment , in dem man siebraucht.Ist sie es aber in diesem Momente nicht , dann werde ich derRegierung nicht danken , sondern beklagen , daß die Negierunghier nicht fernstchtiger war .
Daß die Pferde nicht früher angckaufl wurden , dafür sindwir mehr der zweiten Kammer zum Dank verflicht« , welche dieSache so reiflich überlegte , daß sie dazu 4 Wochen gebraucht hat .Allerdings habe» die Pferde indessen keinen Hafer gefressen unddas ist eine Ersparniß, allein vor ti Wochen hätte man die Pferdeum 5 biö O Louis 'dor per Glück billiger erhalten und sie hättenjetzt Hafer gefressen statt HcckeÜag und Heu und hätten Kraft.Was die geforderten Kreditsummen anbelangt , so stimme ichfür selbe , nicht aber für di« beiden andere» Punkte, die der HerrBerichterstatter beantragt ha».Was „äml ' ch den ersten Wunsch zu Protokoll betrifft , diegroßh. StaatSregierung möge im Verein mlk ihren Bundesge¬nossen auf beschleunigte Einberufumg eines deutsches Parlamentshinwirken , so kann ich diesem Antrag in dieser Form nicht zu-stlmmen , namentlich deßhalb nicht , weil mir immer noch dabeidurchzublr

'
cken scheint , daß man nicht abgeneigt sey , auf denpreußischen Vorschlag eiNMgchen . Ein deutsches Parlament wünscheich auch von Herzen . Was ich jedoch von diesem großprmßrschenParlament denke , habe ich schon am >4 . Mai gesagt , nachdemaber Herr Minist. -Rath Jolly heute mit so beredten Wortendafür gesprochen hat, so will ich mit meinen schwachen Kräftenmich noch einmal dagegen äußer » Ich betrachte es als eine Ehren -

sache für alle deutschen Abgeordneten, sich zu erklären , mit einerRegierung wie die preußische jetzt »st, lassen wir uns nicht ein .Die preußischen Abgeordneten — man mag mit ihnen einver¬standen seyn oder nicht — find unsere Kollegen , die man mitHohn und Spott nach Hause geschickt hat und eS ist nur einekolleqialische Rücksicht , die man ihnen schuldig ist, daß man sicherklärt, wie ich eben andeutete . Wen» ich einer Einladung desBiomarck '
schen Parlament - folgen würde , so würde ich mir Vor¬kommen wir ein Sklave, der heute die Peitsche und morgen daSBrod auS derselben Hand erhält uud sie dann noch küßt.Lieber würde ich Hunger- sterben , als aus dieser Hand et¬was aiiiiehme » . Ich unterlasse es bis auf Weiteres, einen An¬trag wegen des ersten Punkte - , der das Parlament betrifft , zuKellen , behalte mir dir» jedoch vor und zwar in der Fassung,wie sie vo» der zweiten Kammer angenommen wurde. WaS denzweiten Punkt deS Antrags betrifft wegen der Organisation derVotkswehr, kann ich mich im Allgemeinen demselben anschticßen ,obgleich ich wiederhole, daß ich es als GewissenSsachc betrachte ,im jetzigen Augenblick eine Voikswehr aufzustellen. Hätte mandies vor 50 Jahren gethan , dann wäre es auf die Söhne undEnkel übergegangen und man wüßte jetzt nichts Anderes alS,ich muß daS Gewehr führen, und dieser Gedanke wäre jetztnicht mehr so bedenklich . Allein dir Befürchtungen , die damiteingebracbt » erden — denn eS ist dies nicht etwas Populäre-— sollte man vermeiden Damit steht auch die Jugenvwehr undDergl. in Verbindung. Ich halte es aber, nachdem wir 50 JahreRr. 2.



lang für das stehende Heer ungefähr 100 Millionen verausgabt

haben , nicht für billig , daß man die verheirakheten Männer dyr

Familie und dem Geschäfte entziehe . Sellien die gegenwärtige «

Dinge geordnet seyn oder der Krieg nicht ausbreche » , dann

könnte diese Frage einer Erwägung unterzogen werden . Diesem zwei '

ten Punkte werde ich daher znstimmen , dem andern bis jetzt nicht .

Herr Staaisminister vr . Stabe ! : Durchlauchtigste , hochge¬

ehrteste Herren ! Ich kann vor Allem den Wunsch nicht unter¬

drücken , daß uns eine Armee zur Seite stünde , die so großartig ,

so feurig und zuvcrsichllichtkich wäre , wie die erste Rede , die

wir heule hörten , wir könnten dann mit aller Festigkeit Deutsch¬

land für Erhaltung des Friedens zur Seite sichen .

Weiter kann ich mich aus das Einzelne , weder der ersten , noch

der zweiten Rede einlafsen , denn sie sind beide auS einer Partei¬

nahme hervorgegangen , und die großh . Regierung hat sich als

Grundsatz auferlegt , alle Parteinahme , und deshalb auch alle

Erklärungen zu vermeiden , daß sie auf der einen oder andern

Seite stehe . Die großh . Regierung hat schon in dem anderen

Hause erklärt , daß sie die allgemeinen Betrachtungen über die

gegenwärtige Lage der Dinge , und die Normen für daS Ver¬

halten der großh . Regierung , wie sie in dem Berichte der zweiten

Kammer auseinander gesetzt sind , nicht vollständig zu den ihrigen

machen kann . Diese Erklärung muß die Regierung auch in Be

zug auf den Bericht dieses hohen Hauses abgcben , sie kann nicht

unbedingt Alles unterschreiben , was in diesem Berichte gesagt

worden ist . Namentlich scheint dieser Bericht an einer entschie¬

denen Nnvollständigkeir zu leiden , dcnn . eS ist ein Punkt darin

übergangen worden , der in unseren Verhältnissen eine größere

Rolle spielt und spielen muß , als man ihm zurechnet . Es wird

in dem Berichte alles Gewicht auf die Lösung der schleswig -

hölsteinischen und der Bundesreform -Frage gelegt und daraus

eine Schlußfolge für das Verhalten der großh . Regierung ge-

zogen . Die großh . Regierung hat von jeher diesen nationalen

Fragen eine sehr warme Theilnahme zugcwendet und sie wirv

sie auch in Zukunft nicht aus den Augen lassen , allein es gibt

noch andere Rücksichten , die wir auch nicht übersehen dürfen ,

die uns nach Umständen noch näher angelegen seyn können , als

jene Fragen . Ein Schiffer auf tobender , sturmbewegter See —

um ein Beispiel anzusühren , wie ein ähnliches schon vorgebracht

wurde — wird im Augenblicke der Gefahr weniger daran denken ,

wie er am schnellsten sein Endziel erreiche , sondern darauf

hauptsächlich bedacht seyn , sein Schiff vor dem Untergange zu

retten . Ebenso ergeht es uns . Es ist unsere erste und heiligste

Pflicht , für die Erhaltung der Integrität unseres Landes , die

Erhaltung ,deS badischen Throns einzustehen und zu wache » .

Auch der wärmste Anthril für die nationalen Fragen wird uns

von dieser Pflicht nicht lossagen können , sie muß uns stetS die

heiligste bleiben . Daß uns aber für jene Güter von mancher

Seite her schwere Eventualitäten und Gefahren drohen können ,

das ist wohl Jedem von uns , nicht nur jedem Badener , sondern

jedem Angehörigen eines mittler » oder kleinen Staates unzweifel¬

haft . Dies ist auch offen in den jüngste » Thronreden ausgesprochen

worden und wir dürfen deßhalb kein Geheimniß daraus machen .

Wenn eimnal die Kriegsfurie losgrbrochcn ist und der Krieg

namentlich als Anncrionskrieg betrachtet wird , dann hört der

ordentliche Rechrszustand auf , es tritt , wie im Privatrcchte , der

Stand der Nothwehr oder der Nothstand ei» und die Gebote

der Sclbsterhaltvng sind es , welche die Gesetze für daS Handeln

diktiren . ES ist dcßhalb ein Hauptfaktor , den wir in die Wag¬

schale legen müssen , daß wir so handeln , wie wir glauben , daß

es auch unsere Eristenz , die Integrität des Landes nicht in

Gefahr bringt . Dieser Punkt ist in den Ratschlägen , die uns

mitgetheilt wurden , allzu sehr in den Hintergrund gestellt , ja

vollständig übergangen oder übersehen worden und deßhalb kön¬

nen wir sie nicht unbedingt als die richtigen anerkennen - Was

das von uns ausgestellte Programm betrifft , so hat Herr Mi -

nisterialrath Jvlly dasselbe näher zu interpretiren und zu er¬

läutern versucht ; auch diese Interpretation können wir nicht als

vollkcmmcn richtig anerkennen . Er wird unS zu überlaffen haben ,

dasselbe in dem Sinne zu interpretiren und zur Ausführung

zu bringen , wie wir ihn ausqefaßt haben .

Herr Hofruth vr . Schmidt : Durchlauchtigste , hochgeehrteste

Herren ! Die beiden erste» Herren Redner find darin überein -

gekommen , dem Programm der großh . Regierung ihre Zustim¬

mung auezuspreche « . Ich beginne meinerseits damit , ebenfalls

an dieser Zustimmung mich zu betheiligen und es zu gleicher

Zeit begreiflich zu finden , wenn man uns gegenwärtig einen bis

auf das Detail ausgearbeiteten Plan nicht vorlegt und nicht

verlegen kann , denn diese Vorlage wäre nach meiner Ansicht

ein Fehler .
Der zweite Herr Redner hat den Bericht des Herrn Bericht¬

erstatters kritisirt und auf diese Kritik will ich mich nicht weiter

einlassen . Der Herr Berichterstatter ist selbst der Mann , der

Das , was er schreibt , auch mündlich entschieden zu verthcidigcn

versteht . Der Herr Präsident des StaatsministcriumS hat seiner¬

seits noch einen Punkt hinzugefügt , der in der bisherigen Ver¬

handlung zu wenig betont worden sey , nämlich das Einstehcn

für die Integrität des Landes und deS Thrones Baden . Ich

glaube , es wird Niemand in diesem und dem anderen Hause

seyn , der nicht anerkennt , daß dieS in der Politik der großh .

Regierung ein ganz wesentlicher Faktor sein müffe , denn wir

sind ja in der glücklichen Lage , in dieser Beziehung nicht eine

Veränderung zu wünschen , nicht einmal eine Verbesserung hoffen ,

sondern nur glauben zu können , daß wir glücklich sind , wenn

es bei uns so bleibt , wie es ist . Ich will nicht , wie der erste

Herr Redner , das Programm der großh . Regierung kritisireri ,

sondern nur kurz meinen eigenen Standpunkt in dieser großen

Frage darlegcn , denn in dieser Zeit ist es Bedürsniß . zu sagen ,

wie man denkt .
Darüber glaube ich , sind wir Alle einig , daß der letzte Grund

des gegenwärtigen Streites nicht die ostensible in den Vorder¬

grund gestellte schleswig - holsteinische Frage ist , sondern der letzte

Grund ist die deutsche Frage . Was dir deutsche Frage betrifft ,

so ist meines Erachtens der gegenwärtige Zeitpunkt zur Entschei¬

dung derselben vollständig ungeeignet , denn die große Masse drS

Volkes ist unklar uud unsicher im Urtheil geworben , es ist keine

Ucberemstimmung da zwischen dem Süden und Norden . Der

Norden sieht mit Bestürzung , wie sehr in Oesterreich daS deutsche

Element mehr und mehr anfängt , zurückgedrängt zu werden , der

Norden pcrhoreszirt geradezu daS durch die süddeutsche Groß¬

macht getragene System deS UltramontaniemuS ; der Süden umge¬

kehrt pcrhoreszirt daS Regier ungsspstem in Preußen , durch wel¬

ches er die von den süddeutschen Regierungen vertretene politische

Freiheil gefährdet sieht , Rach dicsenMotiven entscheiden sich die

verschiedenen Auffaffungsweisen . Es ist begreiflich , wenn die

Mafien so urtheile « , da ihr Urtheil mehr nach den Eindrücken

des Momentes , nach der augenblicklichen , zufälligen Lage der

Dinge zu einer gegebenen Zeit sich richtet , allein weniger begreif¬

lich ist es , wenn intelligente , politisch gebildete Männern von der

Zcitströmung sich dinreißen lassen , ihr politisches Programm zu

ändern . Von ihnen kann man verlangen , daß sie einsehcn , daß

wir in unserer politischen Stellung zu den deuischen Großstädten

uns nicht durch das augenblickliche Regio ungsjystrm in dem

einen oder dem andern derselben dürfen bestimmen laste » , sondern

daß wir nach der politischen , sozialen und Kulturbedeuturlg eines

jeden dieser Staaten unsere Entscheidung zu treffen haben . Wir

dürfen unsere bleibende politische Stellung nicht nach veränder¬

lichen Verhältnissen nehmen , die heute so und morgen anders

seyn könne » , wir muffen für unsere Entscheidung auf eine un¬

veränderliche Basis , auf die bleibende Natur der Staaten selbst

zurückgehen . Allein wie die Dinge liegen , kann keine deutsche

Großmacht an die Spitze anders gelangen , als daß sie iw eige¬

nen Hause so regiert , wie es den übrigen deutschen Staaten

wünschenswerth erscheint , ihrer Seits regiert zu werden . Das

schlimmste Mittel , das ungeeignetste aber , zu dem großen Ziele

der nationalen Einigung zu gelangen , scheint mir der Krieg .

Ueberall ist der Krieg nicht am Platz und ein großes Unrecht ,

wenn der gleiche Zweck auf friedlichem Wege erreicht werden kann ,

besonders aber , wenn er , wie im vorliegenden Falle , in einen

Bruderkrieg ausarten muß und der gefährlichste werden wird ,

der in Deutschland je geführt wurde . Man darf sich darüber

nicht tauschen , daß , wenn kürzlich Nordamerika aus einem ähn¬

lichen inneren Kampfe glücklich hcrvorging , wir in einer ganz andern

Lage uns befinden , als jenes . Nordamerika hatte vom Ausland

nichts zu besorgen , uns aber droht vom Auslände daS Schlimmste

und macht unsere Situation bei Ausbruch eines inneren Krieges

zu einer im allerhöchsten Grad bedenklichen . Dennoch , scheint

mir , liegt die Gc,ahr des Bürgerkrieges außerordentlich nahe .

Ich habe zu Denen gehört , die bis vor Kurzem nicht an die

Möglichkeit des Krieges dachten , weil ich ihn für gar zu unsinnig ,

für gar zu unnatürlich halte . Man sagte früher und tbeilwcise

jetzt noch , Preußen wolle den Krieg ; seit der letzten Eeklärung

am Bunde scheint es mir , Oesterreich wolle den Krieg , denn diese

Erklärung am Bunde u die gleichzeitige Einberufung der holsteinische »

Stände kann kaum einen andern Zweck und noch weniger einen

andern Erfolg haben , als den Krieg . Ich glaube nicht , daß wir

Oesterreich zu nahe treten , wen » wir sagen : seine neueste Wen¬

dung ist weder ein Akt der BundeStreue , noch auch ü . die Beru¬

fung jener Stände auS dem Sinne Oesterreichs für die Anerken¬

nung des nationalen Selbstbcstimmungsrechtes hervvrgegangen .

Der Sinn dieser letzten Schritte Oesterreichs iü meines Erachtens

kein anderer , als auf dem Wege des formellen Bundeslechtes , in

der Form einer BundeSerekution , das übrige Deutschland in den

Krieg gegen Preußen hineinzuzichen . Darüber kann ein unbefan¬

gener Urthciler nicht wohl im Zweifel sevn und gerade dadurch

ist die gegenwärtige Lage eine so ganz außerordentliche und so

höchst gefährliche geworden .
Es fragt sich nun , was haben die übrigen deutschen Staaten ,

die den beiden Großstaaten nicht angehvren , was hat namentlich

unser badischer Staat zu thun ? Hierauf scheint mir die erste

Antwort die zu seyn : ein unmittelbares Interesse haben diese übri¬

gen Staaten für sich am Kriege durchaus nicht , sie können bei

diesem Krieg durchaus nichts gewinnen , und wenn der Krieg be

ginnt , so ist sogar die Eristenz aller dieser Staaten , besonders die

der kleineren unter ihnen auf dem Spiel .

Die zweite Antwort ist : die übrigen deutschen Staaten können

aber auch diesen Krieg >m allgemeinen deutschen Interesse nicht

wünschen , denn jedenfalls schwächt dieser Krieg Deutschland ganz

enorm ; also ist ein nationales Ziel dieses Krieges nicht erkenn¬

bar . Das Ziel dieses Bruderkampfes kann nur seyn , wie ich

schon andeutete : für Preußen , daß Oesterreich ausschcide ; für

Oesterreich nur , daß Preußen nicdergeworf , n werde , es klein

zu machen , es auf die Rolle herunter zu drücken , die es vor dem

siebenjährigen Kriege mne hatte . Auf was weist unS diese Lage

an ? Wir haben keinen Grand , vorläufig unS für eine der Groß¬

mächte auszusprechen . Unser größtes , unser durchaus loyales

Interesse ist der Frieden und dieses Interesse zu wahren , ist für

uns die erste und höchste Aufgabe . Dcßhalb ist DaS , was wir

zuerst zu thun hoben , doch , man mag es drehen , wie man will ,

die so viel geschmähte Neutralität .

Freilich , wie im andern Hause sehr treffend gesagt wurde ,

neutral zu seyn ist etwas Anderes , als sich für neutral erklären .

Das wollen wir nicht , daß wir uns im Voraus die Hände

binden und sagen : wir wollen auf keinen Fall am Kriege Theil

nehmen . Dies wäre die Politik der Feigheit und der Perfidie .

Das ist klar , allein unklar ist , denn wir wissen es nicht , wofür

wir in dem Kriege kämpfen , für ein nationales Ziel aber ge¬

wiß nicht .
Wenn nun der Friede die nächste Aufgabe der Gesammtheit der

Staaten außer Oesterreich und Preußen ist , so müssen diese natür¬

lich auch die entsprechenden Handlungen für Vermittelung versuchen .

Ich glaube jedoch der Augenblick dafür ist vorüber . Der letzte

Antrag Oesterreichs am Bunde schließt diesen VermittelungSver -

such auö . Jetzt können wir nur , so weit es an uns liegt , dafür

sorgen , baß nicht aus diesem Antrag der Krieg auch für uns her -

auSwächst Es wird sich allerdings nicht läugnen kaffen , daß der

11 der Bundeeakte auf den vorliegenden Streitfall angcwen -

det werden kann ; allein welches Resultat käme dabei heraus ?

Die Politik , die wir hier einzuhaltrn haben , ist die , daß man eine

Entscheidung über diesen Antrag verhindert . Die Dinge sind

wahrlich nicht darnach angrthan , daß man das deutsche Volk we¬

gen eines Paragraphen des BundrSrechtrS zu einem Krieg auf -

rufen dürfte . Es gibt noch viele andere Artikel in der Bundeeakte ,

die auf Resprktirung größere » Anspruch haben . Da ist der Artikel

13 , der von landständischen Verfassungen in ganz Deutschland spricht ,

der Artikel 16 , der von der Gleichberechtigung aller Religi
'
onspar -

teien in Deutschland handelt , der Bund hat aber , statt für den

Vollzug dieser Artikel cinzutretrn , bisher sich immer für inkompe¬

tent erklärt . Oesterreich hat bisher sich nicht an die Artikel 13 u .

16 der Bundeeakte gebunden erachtet , wir können mit besserem

Grunde rö ablehnen , für den Artikel 1l den Bürgerkrieg zu ver¬

anlassen . Also Zurückhaltung vom Krieg , auch wenn er in die

Form der Bundeserekution eingekleidet werde « soll , wird der erste

Punkt unserer Politik seyn müssen . Das Zweite wird seyn , die

letzte noch vorhandene Ehance des Friedens durch Eingehen aus

den Parlamentsgedanken zu stärken . Ich verstehe es wirklich nicht ,

daß , wenn unS etwas geboten wird , was man als nationales

Rcttungemittel betrachtet , was als höchstes nationales Bedürsniß

anerkannt wird , wenn , sage ich , dies ans einer Hand ge¬

boten wirb , die uns nicht gefällt , man sagt : aus dieser Hand

nehme ich cs nicht . Diese Politik ist mir wirklich unbegreiflich !

Hätten wir das deutsche Parlament , dann wäre die Frage von

Schleswig -Holstein am rechten Platz , dort wäre der rechte Ort ,

diese Frage zu entscheiden . Die Schleswig Holsteiner werden diese

Frage nach eng partikularistischem Standpunkte prüfen , daS wis¬

sen wir ; nur das deutsche Parlament wäre im Stande , diese

Frage in nicht partikularistischem Sinne zu entscheiden , zu sagen ,

es besteht kein Selbstbestimmungsrecht eines einzelnen Volksstam¬

mes , dieses hat nur die ganze Nation und sie allein . Also das

Parlament müssen wir nach meiner Meinung unterstützen .

Ich gehe weiter . Wir müssen auch , wo möglich , im Verein wir den

übrigen Staaten gehen , die nicht zu den Kombattanten gehören .

Nun sind aber außerhalb der Großstaatcn zwei Strömungen nicht

zu verkennen und es kann sich nur darum handeln , daß man sich

einer derselben anschließt . Ich glaube nun , in der Hauptsache

können wir mit Bayern gehen . Die Haltung , welche Bayern

unter den Mittelstädten eingenommen hat , wird für uns wohl ent¬

scheidend seyn müssen und wenn wir unseren Einfluß auch der

bayerischen Regierung gegenüber ! auszuüben suchen , d . h . nicht

unbedingt in den Krieg zu ziehen , sondern für den Frieden zu

stimmen , so wird dies von großem Gewicht für Bayern seyn .

Wenn ich gesagt habe , unser gegenwärtiger Standpunkt sey der

der Neutralität , so habe ich sofort hinzugesügt , nicht der Neutra¬

lität um jeden Preis , für alle Zeit , — dies wäre der größte Fehler .

Deßhalb Vorbereitung für die Aktion , diese ist ganz vollständig

an der Zeit . Zu gleicher Zeit wird aberweise seyn , wenn man mit

den Mitteln sparsam umgeht und sie vorbehält für die Zeit , wo

man sie braucht . Dem großh . Kriegsmi
'
nisteriunr vertraue ich voll¬

kommen , daß eS die Einsicht in hohem Maße haben , daß cS wis¬

sen wird , was gegenwärtig nothwendig ist , und dies thut , allein

auch nichts darüber . Der Ankauf der Pferde , wie er jetzt bean¬

tragt wird , gehört offenbar zu diesen absolut nvthwendigen Din¬

gen , denn man kann die Pferde nicht heute ankaufen und morgen

damit in den Krieg ziehen . Das ist ein solch vorbereitender Akt

und ich bin überzeugt , daß auch sonst AllrS , was nothwendig ist,

gründlich geschieht , allein man wird dabei nicht vergessen , daß wir

nicht als die Ersten auf dem Piket und Kriegsschauplatz stehen

muffen , wir kommen erst in zweiter Linie ; wir wollen unS der

nationalen Sache , wenn sie auch unsere Kräfte in Anspruch nimmt ,

nicht entziehen , cs ist aber kein Grund vorhanden , uns jetzt schon

zum Kampf aufzustellen . Ich glaube , wir sollten nicht zu frühe ,

jetzt schon , die Bürger auS ihren Familien und Geschäften heraus -

zre hen ; wir sollten die Kräfte , sowohl die finanziellen des Staates ,

als die in der Mannschaft dargestellken volkSwirthschafilichen des

Landes möglichst schonen , ohne daß dabei die nothwendige Rück¬

sicht auf die Schlagfrrtigkeit deS Heeres zu rechter Zeit außer

Acht gelassen zu werden braucht . Wenn die Rothwendigkeit einer

milrtärischen Aufstellung eintritt , wird dann unsere Staatsregie¬

rung dieselbe rasch und rechtzeitig auSzuführen im Stande sey« .

Ein besonderes Mittel für die Stärkung unserer Stellung ist

noch in der zweiten Kammer hervorgehoben worden , nämlich die

Einrichtung einer Bvlkswehr . Unsere vereheliche Kommission hat

sich auch darüber ausgesprochen und beantragt , den angeregten

Gedanken einer Volkswchr zur Prüfung der großh . Staatörcgic -

rung , zunächst wohl dem Kriegsministerium z» empfehlen . I » die¬

sem Punkte hat sich die zweite Kammer entschiedener , unsere Kom¬

mission aber sich vorsichtiger geäußert . Mit dieser vorsichtigeren

Ausführung , mit der Aufforderung zur Prüfung bin ich einver¬

standen . Ich als Laie bin nicht im Stande , den Werth der Volks¬

bewaffnung gründlich zu bcurtheilen , allein ich gestehe , daß ich

nicht ganz frei bin von Bedenken und daß es mir zweifelhaft und

der Untersuchung »verth erscheint , ob die Leistungsfähigkeit einer

Bvlkswehr in militärischer Hinsicht mit den sehr großen finanziellen

und vvlkSwirchschaftlichen Opfern , die mit ihr nothwendig verbun¬

den sind , in einem richtigen Verhältniß steht . Diese Frage zu lö¬

sen , ist auch Sache der großh . Staatöregierung .

Das ist im Ganzen mein Standpunkt ; ich erlaube mir , ihn in

Kürze so zusammenzusafsen :

Erstens : Der Grund des gegenwärtigen Streites ist der Kamps

um die deutsche Frage ; Zweitens : der gegenwärtige Zeitpunkt ist

nicht der rechte , um die deutsche Frage zu lösen ; Drittens : der

Krieg ist nicht daS rechte Mittel , um diese Frage zu Ende zu brin¬

gen ; Viertens : die Aufgabe der übrigen deutschen Staaten ist cs ,

de » Krieg , wenn irgend möglich , zu verhindern ; sebald aber große

nationale Ziele klar zu Tage liegen und in den Vordergrund ge¬

stellt werden , dann gerüstet an den Dingen Theil ge¬

nommen .
Herr Staatsminister Freiherr v . Gdelsheim : Die großh .

Regierung bat sich den beiden hohen Kammern gegenüber in

den betreffenden Sitzungen der Kommissionen über ihre politische

Führung ausgesprochen und hat in einer öffentlichen Sitzung der

zweiten Kammer auch eine fast einstimmige Zustimmung des hohen

Hauses erhalten . Sie glaubt sich mit ihrer Politik in Harmonie

mit dem Lande und hofft auch die entschiedene Mehrheit dieses

hoben Hauses heute hiefür zu erhalten . Wenn dabei von der

einen oder andern Seite versucht wird , oder versucht worden ist,

die Sache so darzustellcn , als ob die Politik der Regierung nahe¬

zu identisch sey mit den vor 14 Tagen in diesem hohen Hause

erklärten Ansichten , so muß ich konstatiren , daß dies nicht der

Fall ist , und daß diesen Ansichten auch in der hohen zweiten

Kammer ein Dcsavcu entgegengesetzt worden ist. Wir haben unser

politisches Programm vollständig ausgesprochen u . können Inter¬

pretationen , die hinein getragen werden wollen , nicht acceptiren

Herr Miiiifterialrath Dr . Jolly : Ich habe Ihre Geduld schon

lange iu Anspruch genommen und erlaube mir nur noch einigt

persönliche Bemerkungen . Herr Graf v . Berlichingcn hat gefragt ,

was ich unter einem fremden Führer der bad . Truppen verstehe ?

Ich versteh « darunter einen nichtbadischen Führer , wie auS dn »

Zusammenhang meiner Rede in der unzweideutigsten Weise her -

vorgehk . Ich sprach davon , daß unsere Truppe » möglicher Weise

in Gemeinschaft mit vrnen anderer Staaten ausgestellt werken

könnten und hielt cS im Interesse der Selbstständigkeit des Landes ,

sie so weit als irgend möglich nicht einem Fremden , d . h . nicht -

badischen Führer unterzuordnen . Ich fand Beruhigung darin ,

daß nach Lage der Dinge eine gemeinsame Truppenanfstellung

nur in Folge freien Vertrags werde eintrele » können , weil ich

vertraue , daß die großh . Regierung im Gesühl ihrer Verant¬

wortlichkeit für die Selbstständigkeit des Landes sich die nithi -

gcn Garantien verschaffen werde , daß kein Fremder gegen unser, !



und eine davon ist leicht zu lösen. Der Kredit muß im Inte¬
resse dcö Landes geleistet werden , mag auch die Zeit kommen,
wie sie will , mag die Neutralität beibchalten oder eine Allianz
mit den süddeutschen Staaten , mit Preußen oder Oesterreich ab
geschlossen werde» , wenn sie den Krieg nach Böhmen oder sonst
wohin verlegen , Rüstungen braucht man jedenfalls, deßhalb kön¬
nen Sie daö Geld ruhig bewilligen . Also jedes Ministerium,
eS möge Zeitpunkte der Politik haben , welche eS wolle , wird die

^
Bewilligung fordern und bedürfen . Weniger Beruhigung kön¬
ne » Sie vielleicht haben über die politische Führung des Vater¬
landes durch das bestehende Ministerium . Hier müssen Sic das
Vertrauen haben , daß wir im Interesse des gesammten und
engeren Vaterlandes Alles thun werden . was die Lage der
Sache fordert . Ueber dieses Vertrauen uns in nähere Bedin¬
gungen einzulassen , gewisse Voraussetzungen zu unterschreiben
und anzuerkennen , daS können Sie von uns nicht verlangen,
denn dann ist es kein Vertrauen mehr , sondern Sie schreiben die
Bedingungen darin vor. Wir müssen deßhalb auch erklären und
l arin stimme ich mit den beiden Herren Kollegen und Vorrednern
überein , daß diese Bedingungen von uns nicht acerptirt werden kön¬
nen , wir müßten uns sonst am Ende in die schlimme Lage be¬
gebe» , daß die uns aufcrlegten Bedingungen sich widersprechen
würden . Wir können uns nicht daraus einlassen . Wir müssen

^ diese Bedingungen zurückweisen, weil sie Demjenigen widerspre-
/ chen , was wir als das Ziel unserer Politik darstellen . Daß

wir unparteiisch dastehcn im Streite der beiden Großstaaten , in
dieser Beziehung nehmen wir das Vertrauen für unsere Hand¬
lung in Anspruch . Worte , die gesprochen werden oder gespro¬
chen worden sind , verwehen und lassen sich selbst bei manchen
realen Verhältnissen , bei absoluter Aendcrung der Verhältnisse
nicht mehr aufrecht erhalten ; sie würden eine Deutung gewin¬
nen , die sie ursprünglich nicht gehabt haben . Die Thaten , die
Handlungen sind es , die im Augenblicke richtig seyn müssen und
es wird Ihnen frcistehen , solche Handlungen jeder Zeit zu kri -
tisircn ; sie allein sind nur einer Deutung fähig. Ich glaube ,
daß der vorliegende Kredit verwilligt werden kann . Sie wer¬
den übrigens wahrscheinlich weitere Anforderungen der großh .
Regierung zu besprechen nur zu bald in der Lage seyn.

Herr Geh.-Rath vr . Bluntschli : Durchlauchtigste , hochge¬
ehrteste Herren ! Ich habe in dieser Angelegenheit mich schon
früher ausführlich ausgesprochen

" und habe Gelegenheit gehabt ,
auch im Berichte der Commission die Ansichten zu vertreten , die
ich für die richtigen halte . Ich werde mich deßhalb sehr kurz
fassen und sehr nüchtern dabei halten.

Zuerst einige Worte über das von Herrn Grafen von Ber -
lichingen über den Bericht Gesagte. Ich muß gestehen, ich höre
ihn immer gern sprechen. Seine Rede kommt auS dem Herzen
und macht einen ursprünglichen natürlichen Eindruck , der durch¬
aus ein gewisses Wohlbehagen erzeugt. Auch finden wir überall
darin eine patriotische Gesinnung. Allein er wird mir erlauben,
zu sagen , daß zuweilen jener eigenthümliche Zug der deutschen
Ritterlichkeit , jener romantische Zug , welcher sich für die vor¬
malige Blüthe des großen römisch - deutschen Kaiserreichs mit
ihrem wunderbaren poetischen Glan; begeistert fühlt, durch seine
Vorträge geht . Die Phantasie hat daran einen großen Theil
und übersieht die Möglichkeit der praktischen Verwirklichung . Ich
will dies an ein paar Stellen verdeutlichen . Der Herr Graf hat
gesagt , wenn er am Verhungern wäre, so würde er von Bismarck
das Brod nicht nehmen. DaS wäre doch eine etwas übertriebene
gereizte Phantasie ! Ich denke , wenn die deutsche Nation nur
aus ganz reinen Händen ein Parlament annchmen sollte , so
bekäme sie gar keines. Ich verstehe nicht , weßhalb das Paria-
ment , angcboten von dem Staate Preußen , der durch den Grafen
BiSmarck repräsentirl wird, nicht annehmbar ist, und wüßtenicht,
weßhalb eö eher annehmbar wäre, wenn eS von Oesterreich ange -
boten würde , denn was das Verhältniß der beiden Regierungen
zu den Kammern betrifft , so kehre ich die Hand nicht um . Die
preuß . Regierung hat die Abgeordneten allerdings nicht ohne
Hohn nach Hause geschickt. Die österreichische Regierung hat ihre
Kammern ebenfalls nach Hause geschickt und ihnen überdem die
ganze Verfassung nachgeworfcn . Was also DaS betrifft , so
können wir unS unmöglich auf die Bah » begeben, daß wir sagen ,
wenn etwas für die Nation geboten wird , frägt es sich zuerst,
von wem kommt cs , hat ein Minister mehr Vertrauen oder nicht,
sondern wir müssen uns an die Realität halten und trotz dem
Vvrgcbrachten werde ich den Parlamcntvorschlag gerne sehen.
Herr Graf von Berlichingen hat sich bei Gelegenheit der Parla¬
mentsfrage von seiner Phantasie ebenfalls zu weit Hineinreißen
lassen. Er sagte in der betreffenden Sitzung, es werde nicht blos
Spandau ganz in der Nähe seyn — allein man muß sagen , bis
zur Stunde ist Spandau noch nicht für die preußischen Abgeord¬
neten benützt worden — sondern auch ein Galgen , man könnte
aufgehängt werden . Dieser Galgen ist aber doch bloS in der
Phantasie deS Herrn Grafen ausgestellt und ich wundrc mich ,
daß er sich dabei nicht der wirklichen Galgen erinnerte, welcher
im Jahre 1849 von der österreichischen Regierung auS in einem
konstitutionellen Lande zur Anwendung gekommen find . Außer
Andern ist damals auch ein Graf Bathyani in Ungarn zum
Tode des Stranges verurtheilt worden . Das sind übrigens
Dinge , so interessant sie sind, politisch nicht entscheiden können.

Bezüglich des Einzelnen hat er bemerkt, der Grund des Krieges
wäre einfach die Erhebung gegenüber dem Säbelgcrassel. Ich
muß gestehen , davon habe ich noch keine praktische Vorstellung,
daß man einen furchtbaren Krieg wegen blosen SäbelgerasselS
anfängt , damit dies aufhöre , damit ein Staat gedemüthigt werde , der
mit Säbel geraffelt hat. Zur Stunde wird in den beiden feindlichen
Staaten sehr stark mit Säbeln geraffelt und diesem Prinzip nach
müßten wir gegen Beide zu Feld ziehen . Ja heute ist die Neigung
zum Krieg offenbar und auf Seite Oestrcichs viel stärker , als
auf Seite Preußens .

Wenn man einfach Denjenigen , der den Krieg anfängt , an-
grcifen will , dann müßte man ja gegenwärtig seit dem Scheitern
des Kongresses sich eher gegen Oesterreich , als gegen Preußen rüsten.
Die Neutralität , für deren thatsächlicheEinhaltung wir uns gegen-
wärtig und schon früher erklärten , ist wiederholt alS dir Politik
der Feigheit und sogar deS Vcrraths bezeichnet worden. WaS
den ersten Punkt betrifft , so meine ich , von Feigheit kann nicht
die Rede sepn , wie wir die Neutralität verstehen . Es gehört sogar
mehr Muth dazu , einen friedlich-neutralen Weg zu betreten , als
in das Kriegshorn zu blasen . Ich habe erst nach und nach ver¬
standen , was man darunter meint , warum die Leute bei dem
Worte Neutralität so aufgeregt werden . Ich meine, daß man die
Neutralität anders und unrichtig aufzufassen pflegt , nämlich , in¬

dem man sie mit Gleichgiltigkeit und mit Mangel an Entschluß
verwechselt und da kann ich dem Herrn Grasen gegenüber eine
Bemerkung nicht ganz unterdrücken . Er hat nämlich gesagt , im Kriege
macht man sich nichts auS den neutralen Staaten , man überschreite
dennoch die Grenzen und es helfe nichts , eine Tafel auszuhängen mit
der Aufschrift : „Neutrales Gebiet ! " Man kümmere sich nicht
darum, man gehe darüber weg . Er hat sich darauf berufen , daß
er in dieser Beziehung Praxis habe ; ich habe darin nur Theorie.
Ich kann aber dem Herrn Grafen versichern, daß ich jederzeit be¬
reit bin , Belehrungen entgegen zu nehme» , auch von ihm, obwohl
ich in diesem Falle nicht der Ansicht bin , daß er in dem Stück ,
was die Neutralität betrifft , mehr Praris habe , als ich , der ich
in einem Lande geboren und erzogen bin , welches gerade durch
seine Neutralität in glücklichster Lage ist , und dessen Volk wahr¬
haftig ein männliches , kein feiges Volk ist. DaS Beispiel mit
der Stange und der Tafel habe ich als kleiner Knabe schon gehört .

Neutral seyn heißt nur nicht Kriegspartei , also relativ
unparteiisch seyn und dieses ist das ausgesprochene Programm
der großh . Regierung. DaS ist schon längst nachgewiesen und
auch im Bericht ausführlich dargestellt . In einem andern Punkte
bin ich mit dem Herrn Grafen einverstanden , wenn er nämlich
bedauert , daß auch noch konfessionelle Leidenschaften aufgeregt
werden , außer den andern Nebeln . Ich bedaurc dieS auch , daß
die konfessionellen Stimmungen aufgeregt werden , allein bisher
habe ich dies nicht wahrgenommen , namentlich nicht im Norden.
Dies würde ich auf das Schärfste verurtheilcn. Allerdings habe
ich aber gehört , daß in einem Erlasse des Bischofs von Brircn
der konfessionelleStandpunkt sehr lebhaft betont und benützt wird ,
um die Leidenschaften zu reizen und wenn man einen Blick auf
die gesammte ultramontane Presse wirft , sieht man nur zu bald
die schwarze Lohe , die in die Höhe steigt. Gehen wir nicht darauf
ein , dadurch wird die Politik nur verdorben . Ebenso bemerkte
Herr Graf von Berlichingen , die Mittelstaaten können unmöglich
für sich allein Frankreich gegenüber bestehen , es sey nicht anzu-
nehmcn, daß schließlich ein siegreicher Widerstand geleistet werde .

Ich habe diese Hoffnung auch nicht und gerade deßhalb scheint
es mir so sehr wünschenswerth , daß wenn eine Gefahr von Frank¬
reich kommt , wir mit Preußen nicht im Kriege sind , denn ohne
Preußen läßt sich der Westen von Deutschland nicht halten und
sicher nicht mit Hilfe des Festungsvicrecks in Venetien .

Ich gehe nunmehr über zur Art und Weise , wie von Seiten
der Herren Minister sich über den Bericht, beziehungsweise unsere
Anträge ausgesprochen wurde und da bemerke ich vor allen
Dingen : ich gebe dem Herrn Staatsminifter der Justiz vvllkom-
men zu , daß im Berichte eine Seite allerdings nicht hinreichend
dargestcllt wurde und ferner stimme ich damit mit ihm überein ,
daß dies die Frage der eigenen Landessicherheit betrifft , daß diese
uns am nächsten berührt , daß sie eine der wichtigsten Fragen ist.
Indessen , einmal betrachte ich die Sache noch nicht für so unge¬
heuer wichtig und zum Anderen meine ich , daß gerade die Politik,
die wir vertreten im Interesse des Landes , dessen Sicherheit am
meisten garantirt und sehr leicht eine entgegengesetzte Politik der
Theilnahme am Krieg das Nebel schnell herbeiführen könnte , das
man vermeiden will . Ich bemerke , daß man oft aus übertriebener
Besorgnißgerade in die Gefahren hineingcräih, die man vermeiden
will. Wen man den Frieden will , muß man keinen Krieg an -
fangcn , das ist doch das ABC der Praris in der Politik. So¬
dann bin ich etwas überrascht worden durch die ziemlich brüsque
Aussprache des Herrn Staatsministers der auswärtigen Ange¬
legenheiten , der einfach erklärte , die Ansichten, die hier zur Sprache
gebracht worden sehen , hätten ein entschiedenes Desaveu in der
zweiten Kammer erfahren .

Herr SkaatSministcr Freiherr von Edelsheim : Ich habe
gesagt : von einer einzelnen Seite der zweiten Kammer.

Herr Gehcimerrath vr . Bluutschli : Nun erlauben Sie
mir , die Bemerkungen im Kommisfionsberichte der zweiten Kam
mer sind doch offenbar eine offizielle Aussprache derjenigen
Männer , die bisher vorzugsweise in der zweiten Kammer zu
sammengcwirkt und auch als Freunde der Regierung zu derselben
gehalten haben . Mit diesem Berichte des Herrn Abgeordneten
Kirener sind wir unsererseits vollkommen einverstanden und ebenso
haben in der zweiten Kammer Viele beigcstimmt , natürlich, wie
dies immer der Fall ist , das eine Mitglied mit dieser , das an¬
dere mit jener Auffassung . Allein ich wüßte nichts , waS den
Herrn Staatsminister berechtigen könnte, zu sagen, daß die Mehr¬
heit der zweiten Kammer unsere Ansichten desavouirt habe .

Herr Staatsminifter Freiherr von Edelsheim : Ich habe
nur gesagt , dir meisten Redner, nicht Mitglieder , sondern Solche,
die gesprochen hätten , hätten der in der Sitzung von jenem
Montag hier geäußerten Ansicht ein entschiedenes DrSaveu ent¬
gegengesetzt . (Ich berufe mich auf die stenographischen Auf-
zeichnungcn.)

Herr Geheimerrath vr . Bluntschli : Ich habe bemerkt, daß
einige Mitglieder, von denen ich meinte , sie seyen in der strengsten
Opposition gegen unser bisheriges Regime , sich dagegen ausge¬
sprochen haben , allein darauf kan» ich kein so großes Gewicht
legen. Beruhigend ist mir der Eindruck , den mir die Aussprache
deS Herrn Staatsraths Lamey gemacht hat und ich wüßte in
der Thal nichts darin zu entdecken , worin ich nicht einverstanden
seyn könnte. Wenn er bemerkte , die großh . Regierung sey nicht
in der Lage , sich gewisse Bedingungen

'
stellen zu lasse» für ihr

Verhalten, sondern das Ministerium verlange ein Vertrauen in
Bezug auf dir Verwilligung des Kredits, so glaube ich im Namen
der Kommission erklären zu können : Die Kommission hat nicht
daran gedacht , der großh . Regierung Bedingungen zu stellen,
sonst hätte sie sich anders ausgesprochen . Sie wollte nur ihre
Ansicht , ihre Meinung über die Sachlage aussprechcn , sagen ,
was nach ihrer Ueberzcugung zu thun und nicht zu thun sey .
Diese Meinung hat sie ganz offen erklärt und re wird der großh.
Regierung Wohl nur angenehm seyn , diese Meinung kennen zu
lernen, um sich nicht darüber zu täuschen , denn wir leben in
einer merkwürdigen Verwirrung der Begriffe und es ist nicht
zu läugnen , daß es auch in unserem Lande eine Politik gibt,
die keine ausschließlich neutrale Vermittelung will , sondern frisch¬
weg Krieg gegen Preußen. Daß dieS nicht die Meinung dieser
Kammer und unseres Ministeriums ist , dies zu konstatiren , ist
am Platze. Wir erleben auch, daß eö in anderen Staaten Mi¬
nister gibt , die formell dem Volke gegenüber auch sagen , wir
find unparteiisch , wir wollen keinen Krieg , die aber unter der
Hand auf daS Leidenschaftlichste für einen Krieg und zwar den
Erekutionskrieg arbeiten . Darüber habe ich keinen Zweifel. Bei
dieser Sachlage schien «S uns in der Kommission eine öffentliche
Pflicht, wenigstens unsere Meinung darüber deutlich auszusprechen .

Wenn ferner bemerkt worden ist , wir würden doch auch nicht
einen Krieg wegen der Bundesreform a» fa » gen wollen , so sind
wir darin mit dem von Herrn StaatSralh Lamey Geäußerten einver¬
standen . Ich würde nichts für thörichter halten , alS wenn wir
Angesichts der jetzigen Thaisachen wegen des Parlemems einen
Krieg bekommen wollten , allein möglicherweise können die Dinge
so kommen, daß man allerdings für die Bundesreform einstehen
müßte , wenn Aussicht wäre , dieselbe zu gewinnen und eine Macht
uns angriffe , um dieselbe zu verhindern . Wenn oft bemerkt wird,
man möge nur vor Allem gegen die Regierung in Preußen auf-
treten , wie wäre es dann , wenn , nachdem wir uns mit andern
Mittelstaaten zum Kriege gegen Preußen vereinigt hätten , weil
es von dem Grafen Bismarck geleitet wird, eine Aenverung des
Ministeriums in Preußen einträte oder gar eine Revolution
käme , in welcher Lage wären wir dann mit unserem kriegerischen
Anschluß an Oesterreich ? Hätten wir nicht den verkehrtesten
Streich gemacht , der möglich ist ? Dieser Gefahr entgehen wir
nur . wenn wir uns davon enthalten und nicht blind in den
Krieg stürzen, wenn wir lieber , soviel es in unseren freilich nicht
entscheidenden Kräften liegt , dahin arbeiten , daß der Süden von
der Kriegsfurie verschont bleibt und in Folge dessen der ganze
Westen und damit alle Theile von Deutschland . Sollen wir
Preußen angrcifen , nach Westphalcn ziehen , um die Leute in
Ordnung zu bringen ? Das fehlte noch zu dem Ganzen . Ich
sehe die Sache als höchst gefährlich an und bin schließlich der
Meinung : waS wir immerhin beschließen , es wird stets einen
kleinen Einfluß auf den großen Gang der Weltgeschichte haben .
Ich wünsche nur , daß wir in diesem furchtbaren Sturm , der
kommen wird , vielleicht nicht allein der Krieg , sondern auch die
Revolution im Gefolge des Kriegs , uns sagen können : wir
heben es nicht verschuldet , wir haben unsere Hände rein er¬
halten von diesem entsetzlichen Bürgerkriege . Wir haben daher
mit unfern geringen Kräften dafür zu sorgen , daß möglichst das
Land verschont bleibt und daß in Folge dessen auch für die Zu¬
kunft noch etwas von den Errungenschaften zu retten ist , die
wir haben und da schätze ich die Stellung von Baden nicht so
gering , als es oft geschieht . Wir haben in Folge einer aller¬
dings kühnen Politik in fünf Jahren eine gewisse Stellung er¬
halten. Unsere Stellung zu Italien ist eine bedeutende und
freundliche geworden , wir haben zu der Erneuerung des Zoll¬
vereins und zu den Handelsverträgen mit Frankreich und Italien
ganz Erhebliches beigetragen . Ich möchte nicht , daß die großen
Vortheile unserer Beziehungen zu diese» Staaten nun wegge¬
worfen werden in einem blinden , wenn auch vielleicht aus reinem
Rechtssinne entsprungenen Kriegscifcr . Ich meine , cs ist unsere
Aufgabe , auch diese Chancen möglichst zu prüfen. Es könnte
eine Zeit kommen , wo wir sie gut brauchen könnten . Denn
täuschen wir uns nicht , keine Resolutionen von Volksversamm¬
lungen oder Ständekammern wirken , wenn ein großer europäi¬
scher Krieg ausbricht , es verhindern , daß der Krieg noch größere
Dimensionen annimmt. Daö müssen wir politisch auch als reale
einfache Thatsache in'ö Auge fassen , daß wir dies Alle nicht
wünschen , aber nicht stari ge»ug sind , um die Ereignisse , die
möglicher Weise von Außen hereinbrechc» , zu verhindern .

Den politischen festen Glauben habe ich nun einmal : Gesetzt,
daß es gelänge , einen großen Restaurationskrieg zu kämpfen an
der Spitze der österreichischen Suprematie und im Gefolg der
süddeutschen Staaten und diese sehr bedeutende Kriegsmacht mit
den alten Erinnerungen würde siegen , dann bin ich überzeugt,
hätten wir erst den gefährlichsten Krieg , denn dies verträgt das
moderne Europa nicht mehr, um keine» P . eis ; dann käme der
Krieg in seiner furchtbarsten, für uns gefährlichsten Gestalt und
deßhalb eben müssen wir uns hüten , diese Restaurationsgelüste
unserer Seils dadurch zu steigern, statt zu bekämpfen , daß wir
uns geneigt zeigen , unsere Volkskräfte im Dienst einer Politik
verzehren zu lassen , die schließlich nichts bezweckt, als die Restau¬
ration in Europa . Was das bedeutet , weiß man in Italien und
Fraukreich , auch in England mindestens ebenso gut, als wir es
wissen . So wie die Dinge auf diese» Standpunkt kommen ,
wird man dagegen auftreten müssen , als gegen die allergrößte
Gefahr .

Herr Staatsminifter Freiherr von Edelshein » : Ich er¬
laube mir eine kurze Bemerkung in Bezug auf die Worte des
Herrn Vorredners, hinsichilich des von mir Gesagten . Ich wüßte
nicht, daß darin etwas Brusqucs vorgckommen wäre , jede der¬
artige Absicht lag mir ferne. Ich habe nur konstatirt , wie die
Stimmung im Lande und im andern Hause zur Politik dieses
hohen Hauses steht und wie wir hoffen, daß auch die Mehrheit
dieses hohen Hauses sich für die Ansicht der großh . Regierung
aussprechen werde und habe konstatirt , daß die Ansichten , wie
sie schon früher hier ausgesprochen wurden , damit nicht identisch
sind. Darin liegt nichts BruSques und es wundert mich der
Vorwurf gerade von diesem Herr» , wenn ich die Angriffe be¬
trachte , welche er vor 3 Wochen sich gegen mich erlaubt hat,
als ich nicht gegenwärtig war , worauf ich Veranlassung hätte,
mich ganz anders auszusprcchen. Die erste Rede, die wir heute
hörten , war auch sehr lebhaft und es wurden darin auch Aus¬
drücke gebraucht , die weiter gingen, als nothwendig war Ich
kan » aber nicht sagen, daß sie deßhalb brusque war , und daS
muß ich auch für mich entschieden zurückwcisen. Der erste Herr
Redner hat, als er das zweite Mal sprach, die Zuversicht aus¬
gesprochen , daß die großh . Regierung bona licke das vor den
beiden Kammern und in den KommisfionSsitzungen ausgesprochene
Programm einhaltcn werde. Dieses Vertrauen kann er zu uns
Allen haben . Ich habe bereits in der Kommissionssitzung ganz
bestimmte Zusicherungen gegeben und wiederhole sie auch hier.
Wenn ich nicht die Ehre habe , Ihnen bereits so lange alS
meine Herren Kollegen auf meinem gegenwärtigen Posten gegen¬
über zu stehen , so kann doch auch ich auf eine längere Vergan¬
genheit mich beziehen , während welcher ich stets , und auch unter
sehr schwierigen Verhältnissen eine streng konstitutionelle Gesin¬
nung bewährt habe. Ich kann Sie versichern, cs ist nicht meine
Sache, Restaurationepolitik zu treiben oder die Kammern gegen
ihren Willen cngagircn zu wollen. Der erste Herr Redner kann
darin vollkommenes Vertrauen zu mir haben .

Herr Graf von Berlichingen : Es würde die Diskussion
endlos seyn, wenn ich auf Alles erwidern wollte, waS noch vor-
gebracht wurde ; ich denke, es könne sich Jeder sein Urtheil bilden .
Ich möchte aber noch erklären, daß ich mich natürlich nur bild¬
lich ausgedrückt , wen» ich von „Spandau" und vom » Galgen"
sprach . Ich habe diese Bildersprache gerade von meinem Herrn
Nachbar Bluntschli gelernt , der auch schon von dem Schiffe, daö
»ach Meriko statt nach Nordamerika kam , erzählte . Ich habe mir



Willen über unsere Truppen verfügen kann . Sodann habe ich
dem Herrn Grafen von Berlichingen gegenüber eine zweite Be¬

merkung zu machen ; er legt sich gegenüber dem -außerdeutschen
Ausland einen so ausschließlichen Patriotismus bei , als wolle
er ibn unserer Seite absprechen . Ich hatte vorhin keinen An¬

laß , über riesen Punkt zu sprechen , ich bin aber von der Lo¬

yalität des Herrn Grafen überzeugt , daß er uns zugcben wird ,
daß wir seine patriotische Entrüstung über die Schmach des

Rheinbundes vollkommen theilen .
Ter Herr Präsident deS StaatöministeriumS hat bemerkt, ich

hätte der großh . Regierung nicht vorzuschreiben , in welchem
Sinne ihr Programm ausgeführt werden solle . Es ist mir nicht
in den Sinn gekommen , einen solchen Anspruch zu erheben .
Die Aeußerung des Hrn . Ministerpräsidenten und noch mehr

" die deS Hrn . Staateministers der auswärtigen Angelegenheiten
könnten mir es aber nahe legen . durch Interpellation um ge¬
nauere Auskunft zu bitten .

Ich überlaste dies aus zwei Gründen : einmal liegt mir nichts
mehr ferner, als das großh . Staatsministerium zu schwächen , es
wäre aber offenbar eine für Alle gleich mißliche Siluaiio» , wenn
wir Anfragen stellen, die die Regierung aus OpportunitätSrück-

sichtcn erklärte nicht beantworten zu können.
Der zweite Grund liegt darin , daß ich zu dem Ministerium,

unter dem ich mich gerade von einem Lustrum aus freier Ueber-
zeugung und Anhänglichkeit an die von ihm vertretenen und
bisher durchgeführten Grundsätze enrollirt habe, das unbedingte
Vertrauen hege , daß auch heute , wie in allen Fällen , seine
Worte vollkommene Wahrheit , so gut sind , wie die schon ge¬
schehene That . Ich bin überzeugt , dieses Ministerium wird sein
Programm aufrichtiger Parteilosigkeit mit Festigkeit durchführen
und , so weit es an ihm ist , Alles lhun, um zu verhüten , daß
unser Land nicht i» den drohenden Bürgerkrieghereingezogcn werde .

Herr Graf v . Berlichingen : Es ist mir nicht eingefallen ,
zu sagen , daß Herr Minist.-Rath Jolly und seine Gesinnungs¬
genossen einen Rheinbund protegiren , oder nur daran denken
wollten. Dies wollte ich nicht sagen . Ich sprach nur im Allge¬
meinen davon, was das Ende seyn wird, wenn wir nicht gleich
in die Aktion eintreten und Partei ergreifen für die eine oder
andere Großmacht und zwar für diejenige , welche im Rechte ist.
Der Ausdruck „ein fremder Führer" hat mir — ich muß cs
offen gestehen — wehe gekhan und zu diesem Ausdrucke hat,
wie ich glaube , nur die Person deS Führers , welcher disignirt
war, Veranlassung gegeben . Herr Minist. - Rath Jolly kennt
die Zusammenstellung des 8 . Armeekorps vielleicht bester wie
ich , allein er wird dann auch wissen , daß ein Turnus be¬
steht , wornach abwechselnd einer der bethciligten Staaten den
Armeekorpskommandantcn ernennt . Im Augenblicke ist es, glaube
ich, Württemberg, das denselben designirt , und es hat den Prinzen
Alerandcr von Hoffen zum Armeekorpskommandanten ernannt.
Dieser wird also ein würrtembcrgischcr und zugleich ein Bundes¬
general seyn . Ich kann auch nicht einsehen, daß das Armeekorps
darunter leiden würde, wenn es unter das Kommando eines so
ausgezeichneten Generals , wie der Prinz von Hessen , gestellt
wäre u . gewiß wäre der Erfolg so , daß e.r von Hrn . Minist. - Rath
Jolly nicht beklagt werden könnte . Ich muß bemerken, daß wenn
man aus der bisherigen Stellung dieses Generals eine Allianz
mit Oesterreich befürchtet , dieser General auch in russischen
Diensten war, was ihn vielleicht in günstigerem Lichte erscheinen
läßt . Er hat sich im Kaukasus, wie unser durchlauchtigster Herr
Präsident , durch seine Tapferkeit unverwelkliche Lorbeeren errun¬
gen und wie gesagt , wir könnten uns nur gratulircn , wenn wir
ihn erhielten .

Herr Artaria : Ich habe bisher auf das Wort verzichtet,
weil ich ganz mit dem Kommissionsbericht einverstanden bin , zu
besten Vertheidigung die beredtesten Worte gefallen sind und ich
hätte also keinen Anlaß mehr , das Wort zu ergreifen . Ich hätte
aber gehofft, daß ein Punkt, der in dem Berichte enthalten ist, schärfer
hervorgehoben worden wäre, dies ist jedoch noch nicht geschehen
und deßhalb habe ich mich zum Worte gemeldet , um darüber zu
sprechen . In dem letzten Satze des Berichtes ist gesagt , die hohe
Kammer möge , unter Anerkennung der von großh . Regierung
eingenommenen Stellung , die zuversichtliche Erwartung ausspre¬
chen , dieselbe werde fortgesetzt im Vereine mit ihren Bundes¬
genossen bemüht seyn, jede Einmischung des Auslandes in die
ausschließlich national - deutsche Frage der Bundesreform abzulehnen .

Durch! . , hochgeehrteste Herren ! Ich glaube, jede deutsche Kammer
ist berufen , auf daS Kräftigste diese eben ausgesprochene Ansicht
zu unterstützen und laut auszusprechen , wie man nie » . nimmer¬
mehr zugeben könne , daß eine Konferenz außerdeutscher Mächte
sich erlauben darf , in rein deutschen Dingen ein Wort zu spre¬
chen . Alle außerdeutschen Nationen setzen ihre größte Ehre dar ein ,
ihre Sachen selbst zu ordnen , und daß kein auswärtiges Volk
sich in ihre Angelegenheiten mischen darf . Wären wir Deutsche
ein einiges Volk , wäre der Gedanke des deutschen Parlaments ,
der vor 18 Jahren zum ersten Mal in der badischen Kammer
ausgesprochen wurde , zu Stande gekommen , ständen wir einig
zusammen, so würde kein fremder Staat uns die Schmach an-
thun , zu sagen : ich komme und ordne deine Angelegenheiten . Ich
fühle mich tief entrüstet , wenn ich so etwas höre und spreche
gewiß im Namen aller Mitglieder, wenn ich die Erwartung aus¬
spreche , daß , wenn die beabsichtigte Konferenz stattfindet , die
deutschen Gesandten , sowohl die der Großmächte , als der deS
Bundes darin einig seyn werden , daß sie die Einmischung des
Auslandes in deutsche Angelegenheiten entschieden zurückweisen.
Ich lebe aber auch in der festesten Zuversicht , daß wenn diese
Konferenz dennoch zu Stande kommt, der Gesandte des deutschen
Bundes den richtigen Standpunkt einzuhalten und die Ehre des
Vaterlandes zu wahren wissen wird.

Ich hoffe, paß die großh . Regierung mit Allem , waS ihr zu
Gebote steht , auf die dem Gesandten des Bundes zu gebende
Instruktion einwirken wird , damit die Einmischung des Auslandes
ferne gehalten wird.

Herr Staatsrath vr . Lamey : Durch! . , hochgeehrtesteHerren !
^Jn jedem Leben liegen neben einander die Berechtigungen der

Interessen u . der Rechte, der Rechte oder beziehungsweise der juri¬
stischen Pflichten, also DaS , waswirthun müssen » , der Interessen,
also Das , was wir in freier Erwägung thu » können , so lange
nach den bestehenden rechtlichen Begriffen kein Eingriff in die
Recht Anderer daraus hervorgeht. Auch im Staatskeben liegen
Liese Dinge neben einander. Jeder Staat kann freie Interessen
in großer Zahl verfolgen , jeder Staat hat aber auch gegenüber
von Privaten und gegenüber von andern Staaten rechtliche
Verbindlichkeiten . Er kann sich einmal über die Verträge hinaus-
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setzen , aber im großen Ganzen muß er doch die Verträge , die
er übernommen hat , erfüllen . Die schlimmste Zeit entsteht dann
im Privatleben , wie im öffentlichen Leben, wenn die Politik der
Jnterrsien diejenige , welche sich auf das Recht stützt , aufzu-
zehrcn droht, im Privatleben , weil der Ruin des Individuums
damit beginnt , im öffentlichen Leben, weil die Erlstenz der Staa¬
ten selbst damit auf das Spiel gesetzt wird, denn im Augenblicke,
wo die bloseJntereffenpolitikbeginnt , werden wir KriegSereigiiisseii
entgegensetzen müssen. In der That . wenn Sie die Geschichte
der letzten >5 Jahre betrachten , so werden Sic verschiedene
Siudien in dieser Richtung machen können , unv nicht minder
bei näherer Betrachtung wahrnehmen, daß die Zustände, die wir
heute haben , daher rühren, daß die Jntcressenpvlitikallzu sehr über
daS Recht Eingang bei den StaatSpolitikern gefunden bat . Zwar
find an Her F sthaltung des Rechtsprinzips Alle im höchsten
Grade betheiligt und die Jntereffenpolitik hat deßhalb nie sehr
lange Dauer . Im Ganzen sind es aber die Kleinen , die an der
Wahrung des Rechtes am meisten betheiligt sind. Die gesammte
Rechtsordnung dient entschieden den Kleinen zum Schutz gegen
die Beeinträchtigungen der Uebermacht der Großen , und auch
im politischen Leben der Staaten sind eS die Kleinen , die haupt¬
sächlich sich hüten sollen , die Jntereffenpolitik zu treiben unv
die nicht dazu beitragen sollen , zu verwehren , daß es einen
Rechtszuftand gibt, und daß dieser Rechtszustand so lange alS ^

möglich die Grundlage seyn muß , auf der sich unsere politischen
Erwägungen und Entschlüsse bewegen .

Es ist eine natürliche und ste-tS eintretende Erscheinung , daß
bei großen politischen Krisen , denen die Basis des Rechts mehr
oder weniger fehlt , oder in denen sie durch Fragen deS Interesses
oder der Sympathien verdunkelt ist, der Einzelne in seinem Ur-

theil sich in größerer Freiheit bewegt , und, da sein individuelles
Urtheil zunächst ohne Konsequenz und Verantwortlichkeit ist , sich
am liebsten ein gewisses freies Bild von den Verhältnissen und
dem , was geschehen könnte und sollte, macht, welches er, beseelt
von bestimmten lang genährten Anschauungen , darnach feststellt
und ciiirichtet. Von diesem, nicht den wirklichen Zuständen, son¬
dern seinen innersten Wünschen undJdeen entnommenen Stand¬
punkte aus lassen sich seine Anschauungen über Politik bald
leiten , bald doch mehr oder weniger beeinflussen. So wird überall
eine freie Politik besprochen , die mit den Thatsache» und Ber-

häitnissen es nicht so genau nimmt , unv es gibt Wenige , die
sich mit der Politik befassen , die nicht einen unfehlbaren Rath
u . eine ihnen ganz klar erscheinende beste Ansicht über DaS , was
zu thun ist , haben , mit welcher Ansicht es freilich häufig sehr
seltsam bestellt ist . Allein wir . deren Handlungen Konsequenzen
unv Verantwortlichkeiten nach sich ziehen , können nicht außer
Auge lassen , daß wir bestimmten realen Verhältnissen gegenüber¬
stehen , daß wir nicht als Jndivitualitäten, die frei politisiren
können nach den Anschauungen , die uns inne wohnen, sondern
als Jndivitualitäten , dienicht für sich , sondern für ein bestimmtes
RechtSsubjekt, für den bad . Staat , nach den bestimmten Verhält¬
nissen, in denen wir uns befinden , Politik treiben , und von die¬
ser Grundlage allein aus sind wir berechtigt , unser Urtheil sb-

zugeben. Hier finde ich , daß wir als ein Staat , der den Mittel-
staaten in Deutschland angehört, in der Lage sind, zu sehe» , daß
in den beiden deutschen Großstaaren — so muß ich sie immer
nennen, ob sie nun Polen , oder ob sie Ungarn , oder Kroaten
zu ihren Unterthanen zählen , denn sie find schon seit 50 Jahren
so genannt worden und werden auch noch später so genannt
werden — nachdem sie in einen schweren und bedeutenden Kon¬
flikt gekommen sind, dieser Konflikl von Tag zu Tag mehr droht,/
einen kriegerischen Ausgang zn nehmen . Dieser kriegerische Ausi

gang widerspricht ganz sicherlich dem Reckte und was man auchs
gegen die Bundesaktc sprechen mag , dem Rechte widerspricht e^
ganz sicher . Er widerspricht auch den Interessen , wie wir sie
auffafsen und wie sie auch dis Großstaaten auffaffcn sollten , denn
wenn irgendwo stets das Interesse für das große deutscheVater¬
land vertreten ist, so ist es bei unS , vorzugsweise bei uns in
Süddcutschland. In Mitteldeutschland und Nvrddrutschlaud ist
dies auch der Fall , d . h . überall vorzugsweise da, wo man ebc»
dem spezifischen Gefühle, einem der deutschen Großstaaten anzu-

gehöre» , kein schweres partikularistischcsOpfer zu bringen hat,
sondern sich leicht unv gern als Theil deS deutschen Volkes fühlt.
Es hilft nichts , daß wir diesem Zustand die Augen verschließen .
Wir würden sicher mit dem Herrn Abg . Ark- ria cs auf Vas
Tiefste dcktagcn müssen, wenn, wie es beabsichtigt war , auf einer

Konferenz bis zu .gewissem Grave über die deutschen Verhält¬
nisse gesprochen würde. Wir sind aber eben leider in der Lage,
wenn der Streit begonnen hat , daß wir uns gefallen lassen
müssen , wenn nicht dabei Betheiligte sich einmischcn werden .
ES wäre dann gut , wenn sich die Streitenden versöhnen und

sagen würden , wir bekämpfen gemeinsam , daß sich ein Dritter
einmischt , in diesem Augenblicke find wir einig - Allein zwingen
kann man sie dazu nicht. Thatsache ift , daß in dem Krieg zwischen
den beiden Großmächten Deutschland seinen Nachbarstaatengegen¬
über die Macht und den Einfluß verlieren wird , den eS wesent¬
lich besitzen würde, wenn Deutschland mit de» beiden Großmächten
einig wäre. Zur Zeit ist noch der Frieden vorhanden , das Be¬

streben Aller geht dahin , den Frieden aufrecht zu erhalten und
wir dürfen nicht verzweifeln , so lange noch Zeit gegeben ist und
selbst dann nicht , wenn schon Kriegserreignisse ausgcbrochen
seyn werden .

Zur Zeit ist es noch möglich, daß der Frieden erhalten bleibt
und wir müssen fragen : wie können wir dazu beitragen, den¬
selben zu erhalten . Ich glaube nun allerdings , daß die Politik ,
die uns angerathen ist , nur die seyn kann , darauf >«inzugehen :
wir können de» Frieden nur dann erhalten . wenn, wie wir eS

zu thun entschlossen sind , einen unparteiischen Standpunkt
zwischen den beiden deutschen Großmächten einnehmcn und alle
Diejenigen , die uns einen parteiischen Standpunkt oktroyiren ,
gegen die müssen wir uns aussprechen . Wir münen sorgen, daß
wir Preußen nicht bekämpfen in diesem Kriege und auch Oester¬
reich nicht zerstört sehen , wir haben nur der Art zu handeln,
daß unsere Vermittelung möglich ist und wir nicht Partei für
daS Eine oder Andere nehmen .

Den Frieden können wir aber — und darin sollten wir den
realen Verhältnissen Rechnung tragen — nicht schon dadurch
erhalten, daß wir für die Bundesreform einstehen, daß wir alle
Kräfte aufstellm und Den todtschlagen lassen , der nicht dafür
einsteht, denn in dem Augenblicke, w» wir dies erzwingen wollen ,
— ich will hier nur davon sprechen, daß eben diese Bundesreform
ausgeführt werde» soll, ohne jedeRücksichtauf bestehendeVerhältn isse
— in diesem Augenblicke wollten wir den Krieg aut Allen , die nicht
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unsere Ideen theilen und '
fich deren Ausführung widersetzen. Wir

können also die BnudeSreforin und das Parlament nur dann anneh¬
men, wenn eS möglich wird , in Verbindung mit den andern Staaten
dazu zu kommen und hier stimmeich mit Denen überein , die glauben,
daß man das Ziel, ein Parlament zu erreichen , durchaus nicht
aufgeben soll, obschon eS »m jetzigen Augenblick sich die Augen
vor den wahren Zuständen verschließen heißt , wenn man ein zu
großes Gewicht und zu große Hoffnung darauf setzt. Man mag
die Dinge nehmen wie man will : die realen Dinge beugen sich
vor keiner Phantasie, vor keinem Traum , die gegebenen Verhält¬
nisse sind ha , die Thal , bleibt , aber die Worte verhallen . Allein
einen Grund für die Nichtannahme des Parlaments kann ich rucht
darin sehen, daß es von Preußen angeboren ist . Man mag über daS
preußischeMinisteriumdenken , wie man will — jdaß ich kein Verehrer
davon bin , wird mau sich von mir denken — einen schon längst
angestrebten Gedanken aber , der zu einem guten Ziele führen«
kann , den nehmen wir nicht als Brosamen , als Geschenk deS
Grafen Bismarck an , sondern als eine Sache, bei der wir selbst¬
ständig und thätig mit den übrigen Staaten Mitwirken und das
Endziel erreichen , was auS dieser selbstständigen Thätigkeit, mit
unserer freien und hingebende » Mitwirkung erreicht werden kann .
Es liegt nur die Thatsache vor, dgß man sagen kann , daß Preu -
lßen von freien Stücken den im deutschen Volke lebendigen Par -
llamcntsgedanken diesmal angeregt , diese Thatsache enthält an
sich »ur etwas Erfreuliches. Es ist etwas Aehnliches auch von
Oesterreich seiner Zeit angcboten worden und wir sind darauf
eingegangen und mir würde cs sehr angenehm gewesen seyn, wenn
jenes, obgleich bescheidene , Reformprojekt allseitig auch von Preu¬
ßen angenommen worden wäre; daS wäre nach meinem Dafür¬
halten die beklagenswertheste Erscheinung nicht gewesen. Zur
Zeit aber sind wir »och nicht in dieser Lage , zur Zeit eristirt
noch in Frankfurt der Bundestag , es eristirt das Bunvcsrecht,
die Bundesversammlung. Ich muß namentlich mich gegen die
Anschauung des Herrn Ministerialrachs Jolly erklären , die dieser
von unfern Bunbeszuständen entwickelt hat. Darnach wäre
es für uns jetzt schon die nächste Aufgabe , daß wir sofort den
Gesandten am Bundestag zurückrufcn würde» , allein er ist selbst
nicht so prägnant dieser Ansicht, denn er hat selbst gesagt , wie
man den BundestagSgesandten mstruiren soll , wie wir unser
Bundesvolum abgeben sollen. Er will also auch selbst nicht den
Gesandten zurückziehen, er wird also auf diese Verbindung noch
etwas halten und ich glaube , daß das bestimmte Aufgeben die¬
ser Verbindung gerade ein Uebel ist , welches aus dem Krieg
erwachsen kann , denn ein anderes Band , eine neue Verbindung
zu knüpfe », wenn auch mit losem Bande, ist sehr schwer, wäh¬
rend aus einer bestehenden Verbindung, wenn sie auch nur die
Form des Bundesrechts hat , der Parlamentsgedanke weit eher
herauswachsen kann. Ich glaube , daß der Parlamentsgcvanken,
wie er im Volke unv bei den Regierungen vorgeschritten ist ,
bei einem leichteren Druck der Verhältnisse zu -inem Endziel
geführt werden kann , wenn der Bund besteht, und daß es einer
viel heftiger « Krisis bedarf , wenn ans dem aufgelösten Bund
ein großes Deutschland hervorgehen soll. Die Stellung der
großh , Regierung muß immer aufgesaßt werden als eine solche ,
bei der sich die Anschauung derselben vollkommen selbstständig
im Kreise Derjenigen, mit denen sie durch ihre Lage berufen ist ,
Position zu nehmen , geltend macht. Sie kann nicht so aufge-
faßk werde » , daß sie mit Mißtrauen in ein solches Verhältniß
treten solle. Wir dürfen nicht an Kleinem , Untergeordnetem
mäkeln und Alles mit der vorgefaßten Ansicht des Verdachtes
betrachten , unsere Stellung muß aufgesaßt werden als freies
Berhältniß eines Staates unter verbündeten Staaten , von de¬
nen einer dem andern etwas »achzugcbcn jm Stande ist und
wornach schließlich sich eine Norm hyrausstellt , wie die Dinge
ihren Fortgang nehmen sollen . Ist dies nicht der Fall , so kann
nie Etwas daraus werden . Wenn man hei jedem Worte er¬
klärt : ja , jetzt gehe ich einen andern Weg , so wird es besser
seyn , man würde von Anfang sagen , ich kann nicht mitthun.
Da ist keine Gesellschaft möglich , chenn Jeder^ glaubt , er habe
allein recht , er habe stets die richtigste Ansicht , alle Anderen
müßten ihm »achgeben.

Man muß zu der Regierung das Vsxtraucn haben , daß sie
thue , was dem Lande, dessen Interessen ihr heilig sind , förderlich
erscheint, -daß sie die Selbstständigkeit des Großherzogthums, der
Individualitäten innerhalb der deutschen Staaten bleibend auf¬
recht erhalten und zvahren poird , man >uuß überzeugt seyn, daß
wir dies lhun unter den Verhältnissen, die .vorliegen , unter den
realen Verhältnissen , die uns allerdings auferlegen können , diese
oder jene Handlungsweise , die sonst von unS nicht schlechtweg
mit Vorliebe gekhan würde, einzuhalte » . AaS muß aber in ei¬
ner Verbindung mit Len andern geschehen , denn waS wollen
Sie sonst auch mit einem Parlament erreichen, das niemals eine
Majorität zu bilden vermag , wenn cs gegen eine solche erlaubt
wäre , zu sagen , sch erkenne den .Majoritätsbeschluß nicht an ,
weil er meiner Ansicht,, weil ex meinem Interesse nicht entspricht .
Ich sage, daß wir dieses Gesamwtintej-esse »vahsoehmen, so gut
wir können und für diese Politik müssen wir dermalen das
Vertrauen deS hohen Hauses in Anspruch nehmen . Es wäre
auch umsonst , alle Fälle zum Voraus festsetzeu zu wollen , in
denen ein Handeln nvkhig fällt , und Alles , was wir in dieser
trostlosen Zeit nach dieser Richtung festsetzen wollten , würde sich
als trügerisch erweisen . Wie die Würfel des Krieges fallen ,
weiß Riemgnd ; eS kann Einer glauben, er gewinne und er ver¬
liert . Ja uoch mehr ist zu befürchten, daß Einer kann gewon¬
nen hoben , am Code wird er ,aber doch sagen müssen : ich habe
gewonnen, aber doch verloren . Lassen .wir dabei die . Ziele für
die Größe der , Ration und die Aele für die Entwicklung der
Menschheit uns stets verfolgen , mögen sie auch zur Zeit in die
Ferne treten , ...sie. werden wieder näher kommen , allein zunächst
müssen wir uns in die Lage denken, in der wir beute in realer
Beziehung sinh und vergessen wir nicht , waS wir dem . weitern
und eugern Vaterland ? im Augenblicke schuldig sind. Wir dür¬
fen nicht vergessen , wie die Lage nach und nach gekommen ist.
aber auch nicht , wie sie immerhin noch besteht. Wollte z . B.
Jemand die Idee deö Herrn Grafen von Berlichingen ergrei¬
fen und sagen : nun machen wir Mittelstaaten der Sache ein
Ende, stellen wir beim Bundestag den Antrag , rüstet ab oder wir
gehen gegen Euch. Da brauchen wir aber den Bundestag auch
dazu unv könnten wir nicht etwas Gutes damit leisten ? Er
bleibt also die einzige Institution , die besteht und wir müssen
erwarten , wie lange er bleibt und so lange wird man ihn an¬
erkennen müssen.

Die Frage nach dem vorliegenden Kredit ist eine doppelte
Rr. 3.



natürlich nicht vorgestcllt, daß wirklich ein Galgen errichtet werde.
Sodann möchte ich den Herrn Gebeimerrath Bluntschli fragen ,
er den Antrag , den er vor 14 Tagen motivirte , zuröckzichl ?

Herr Gebeimcrratb vr . Bluntschli : Jawohl !

Herr Graf von Berlichingen : Dann möchte ich bemerken ,
haß es einen guten Eindruck machen wird , wenn der Antrag ,
tjnsichtlich der Zusainmenberufung eines deutschen Parlaments
^ stimmig angenommen würde . Ich will also diesem Antrag
auch zustimmen , was ich jedoch vom großpreußischen Parlament

^ sagt habe , halte ich auftechk und was ich auch dagegen hörte ,
Md meine Gesinnung keineswegs ändern von Dem , was ich

davon erwarte .
Herr Staatsrath vr . Lamey : Ich habe allerdings von Be¬

dingungen gesprochen , unter denen die Verwilligung nicht aus¬

gesprochen werden könne oder wolle ; ich habe aber damit vor¬

zugsweise die Reden des Herrn Ministerialratbs Jolly und des

Herrn Grafen von Berlichingen , nicht den Kommissionsbericht

gemeint . Ich konnte nicht zugeben , daß die Intentionen der

großh. Regierung gerade so ausgclegk werden dürfen , wie Herr
Ministerialrath vr . Jollp sich geäußert hat , welcher behauptete ,
s folge daraus Dieses oder Jenes , oder Dieses und Jenes
sänne nicht eintreten . Es gibt Dinge , für deren Eintritt aller¬

dings .im Augenblick kein Anhaltspunkt vorlicgt , die aber , wenn

sie eintreten sollten , anderer Erwägung bedürfen , als daß sie
in diesem Augenblick möglich und vorauszubestimmen wären Ich
kann also keine Garantie in dieser Hinsicht geben und die ge¬
machten Bedingungen nicht accepliren .

Herr Ministerialrakh vr . Jolly : Ich habe keine Bedingun¬

gen gestellt , sondern mich nur über den Sinn ausgesprochen ,
in welchem ich das Programm der Regierung verstehe und der

Hreditforderung zustimme . Es handelt sich nach meiner Ansicht
M Leben oder Tod und da gibt es schlechthin keine Rücksicht
aus andere Umstände . Wenn Das , was ich über das Pro¬
gramm der Regierung erklärt habe , anders aufgefaßt wurde , als
nne Zustimmung zu diesem Programme im Sinne des Kom -

aussionsberichteS , dann kann auch das Nämliche dem Antrag der
Kommission widerfahren und dann müßte ich , da sich damit die

ganze Sachlage ändert , bitten , daß die Sache an die Kommis -

ßon zur neuen Prüfung zurückgewiesen werde .
Herr Staatörath vr . Lamey : Wenn wir die Erklärung

des Herrn Ministerialraths vr . Jolly einfach annehmen , so er -
klären wir mehr , als wir erklären und annehme » können und
»ir würden vollends in einen Widerspruch gcrathrn , wenn wir
daneben die Ausführungen des Herrn Grafen von Berlichingen
gleichfalls einfach annehmcn wollten .

Herr Ministerialrath vr . Jolly : Wenn das Programm , das
die großh . Regierung in der zweiten Kammer vorgebracht hat ,
gilt , dann bin ich zufrieden .

Herr Staatsrath vr . Lamey : Ja wohl , das ist der Fall .
Präsident : Die Diskussion ist geschloffen .
( Bei der hierauf folgenden Abstimmmung werden das Ge¬

setz und die weiteren Anträge der Kommission einstimmig an¬

genommen .)
Herr Gch . -Nath vr . Bluntschli bittet hierauf nochmals

um das Wort und spricht :
Ich habe mir von dem hohen Präsidium die Erlaubniß erbeten ,

nachdem die Debatte über die Hauptsache abgeschlossen scy , dem
hohen Hause eine persönliche Bemerkung machen zu dürfen .

Seil Langem habe ich die Ehre , von der u l tr a mo n t a n e n
Presse dies - S Landes auk ' s Acrgste angefeindet und geschmäht zu
»urten , mehr als ein Anderer , und mehr sogar als Herr Staats¬
rath Lam y , der doch auch über alle Maßen von derselben ver¬
unglimpft wird . Ich habe immer geschwiegen und niemals in
dieses hohe Haus persönliche Klagen gebracht . Wer sich dem öffent¬
lichen Leben widmet , der muß nach und nach eine harte Haut
bekommen, dte wenig empfindlich ist für die Pfeile , welche die
feindliche Parteileivenschaft täglich wider ihn richtet . Sonst ver¬
liert er seine Ruhe und der wiederholte Aerger macht ihm Vas
politische Leben unerträglich und seine Gegner erreichen ihren
Zweck . Diesmal aber glaube ich , es Ihrer Würde und meiner
Ehre schuldig zu seyn , mich über einen Angriff auözusprechen ,
der diesmal nicht von der schwarzen , sondern der entgegenge¬
setzten , der rothen Presse offenbar planmäßig unternommen
lvorden ist . und auch ein polisches Zeichen der Zeit ist .

Eie wissen , daß in Frankfurt eine Art Wohlfahrtsausschuß
der rothen Demokratie gebildet worden ist , welche gegenwärtig
>»n den Ultramontanen eng verbündet erscheint . In demselben
btfinden sich mehrere Männer , welche den gewaltsamen Umsturz
in Baden im Jahre 1848 und 1849 mitverschuldet haben . Diese
Partei verfügt über mehrere Organe der Presse , insbesondere
such über die R . Frankfurter Zig . Sic hat auch in Heidelberg
ihre » Ableger und versucht überall durch Bildung von Volksver -
rinen und Volksversammlungen in ihrem Sinn die Agitation zu
verbreiten . Bis jetzt hat sic in Heidelberg noch keine große Be¬
deutung gewonnen . Die Heidelberger erinnern sich der frühere »
Äahre und sind nicht Willens , sich von diesen Herren nochmals
in ähnliche Zustände zurückführen zu lassen .

Offenbar ist m diesem Ausschuß der Plan beschlossen worden ,
kinigk Personen , welche der Partei alS besonders gefährlich er¬

scheinen , planmäßig in der Presse zu verfolgen , in der öffentlichen
Meinung zu divkreditire » und womöglich moralisch zu verderben ,
^ an hofft , wenn erst diese Personen gestürzt sind , dann um so

Dichter die eingrjchüchterte Menge beherrschen und ausbeuten zu
können. Zu diesen auSerwählren Personen gehöre auch ich . Wenn
d>e Hörigkeit der Angriffe der Maßstab ist für die politische Be¬
deutung der Angegriffenen , so muß ich gestehen , ich habe mich
bisher '

nicht für eine so wichtige und einflußreiche Person ge¬
düsten, als diese Gegner mich zu schätzen scheinen , und meine

Arnliebc könnte daher nur geschmeichelt seyn durch diese Ent -
Mung .

Die Hauptleitung der feindlichen Presse ist übrigens weder in

Tsaijfurt , noch in Heidelberg zu suche» , sondern in Stuttgart , wo
verschiedenen Fäden in einer Hand zusanrmrng >faßt werden ,

dvellhe eine ganze Reihe von Preßorganen verbindet .

.3 » der R . Frankfurter Ztg . erschien neulich rin Pasquill gegen
Ach , dasselbe wurde in He»delbc >g eigens nachgedruckt und durch
DienstyZnner in allen Wein und Bierhäusern kolportirt. Man ver¬
suchte v»mit, die Etudirendrn gegen ihrenLehrer aufzuhetzen ,
^ as freuich zründlich mißlungen ist . Der Schmähartikel ist ge-
^hrckt gefaßt , wie es nur eine im Bcrläumdcn geübte Feder kann .
A da eine Menge von Vorwürfen gehäuft, deren Komrole

^ ^ 'stge Publikum gar nicht möglich ist , aber von so ein-
IchnewenvkrAick, daß sie meine» politischen Karaktcr auf 's Aeußerste
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verdächtigen . Bestimmte Daten , Zahlen , angeblich wörtliche
Aeußerungen sollen den Schein der Thatsachen und der Wahr¬
heit verbreiten . Ich verwunvre mich nicht , wenn mancher Leser
dadurch wirklich getäuscht wird , denn noch wissen nicht alle Leute ,
wie viel Unwahres gedruckt wird und wie frech die Lüge auftritt .

Die Vorwürfe beziehen sich auf meine mehrjährige Wirksamkeit
in der Schwei ; und auf meinen Uebertritt nach Deutschland .

Es ist geradezu unmöglich , meine frühere schweizerische Politik
in einer deutschen Kammer zu ernsterer Debatte zu bringen .
Schon die Rücksicht auf mein angcborncs Vaterland würde mich
verhindern , ein Urtheil über schweizerische Parteikämpfe und Ver¬
hältnisse , die überdem der Geschichte angehören , in einer deutschen
Versammlung oder einem deutschen Gericht hervorzurufen , dem
kein Urtheil darüber zustehen kann . Und ich denke , das hohe
Haus wird mir darin recht geben . Aber ich hoffe , daß mir gestattet
werde , alle hauptsächlichen Anklagepunkte dieses Pasquills insoweit
kurz zu berühren , als es nöthig ist , meine Ehre zu wahren , der
Würde auch dieses hohen Hauses , dessen Mitglied zu seyn ich die
Ehre habe , Rechnung zu tragen und die öffentliche Meinung des
Landes , dem seit fünf Jahren meine Wirksamkeit airgehört uud
auf dessen Vertrauen ich stolz bin , darüber in ' s Klare zu setzen .

1 . Es wird mir vorgeworfen , in der Schweiz habe ich eifrig
gegen alle Bundesreform gekämpft und in Deutschland spreche
ich eifrig für Bundesreform . Diesem Vorwurf gegenüber er¬
laube ich mir , drei Thatsachen anzuführen :

r») meine erste politische Schrift von 1830 über die Verfassung
des Kantons Zürich verlangte eine zeitgemäße Reform derselben
und in der Versassungskvmmission , welche die bestehende Staats¬
verfassung des Kantons entworfen hat , diente ich als Sekretär .

b . Als ich 1839 zum Tagsatzungsgesandten erwählt war , regle
ich sofort eine Konferenz der sämmtlichen Gesandten an , auf
welcher ich die Reform der Bundesverfassung zur Sprache brachte .

c) Im Jahre 1847 , nach dem Sonderbundskrieg , gab ich eine
Schrift heraus , worin der Beweis geführt wurde , daß die schweiz .
Bundesreform nun viel energischer als früher durchgeführt wer¬
den müsse und daß voraus die Herstellung eines schweiz . großen
Raches als Volksvertretung nöthlg sey, d . h . ich beantragte die
Einrichtung , welche in dem jetzigen Nationalrathe wirklich besteht .

2 In der Schweiz sey ich ein Freund und Beschützer der
Jesuiten gewesen und habe für Pfaffenherrschaft ge¬
schwärmt und hier bekämpfe ich beide .

Es ist mir fast unmöglich , auf diesen Vorwurf ernsthaft zu
antworten ; er ist gar zu lächerlich . Wie wäre es möglich , daß
ich , ein Protestant , ein freier Denker , ein Repräsentant der mo¬
dernen Staatsidee , jemals ein Freund der Jesuiten gewesen sey .

Herr Geh . Kirchenrath Ikothe : „ Dieser Vorwurf ist aller¬
dings lächerlich . "

Herr Gch .-Rath vr . Bluntschli : In der schweizerischen
Jesuitenfrage war mein Standpunkt genau der , welcher in der
eri en vom großen Rache gebilligten Instruktion in folgenden
Worten bezeichnet ist : „ Die Ehrengesandtschaft des Standes Zü¬
rich wird seine Ansicht dahin aussprechen , daß der Orden der
Jesuiten durch seine Lehren und Missionen dazu beiträgt , die
Stimmung der beiden Konfessionen in der Schweiz , der refor -
mirtcn und der katholische » , gegenseitig zu verbittern , und da¬
durch auf die freie Entwicklung einer nationalen Politik .störend
einwirkt . Es bedauert demnach der Stand Zürich , daß einzelne
Stände diesen Orden bei sich ausgenommen haben , und spricht
den freundeivgenössischen Wunsch aus , daß sich diese Stände
dem Einflüsse des Jesuitenordens entziehen möchten und einem
weiteren Umsichgreifen desselben von Seite der katholischen Mit -
ständc selbst gewehrt werde ; dagegen kann der Stand Zürich
seinerseits zu keinen zwingenden Beschlüssen der Tagssatzung
aus Wegweisung dieses Ordens auS einzelnen Kantonen und
der Schweiz Hand bieten , weil darin ein Eingriff in die Sou -
veränetät der Kantone läge , zu welchem der Bund die Tags¬
satzung nicht berechtigt .

"

3 . Wird mir vorgeworfen : „In der aargauischen Klosterfrage
habe ich für die Klöster geeifert .

" Der Art . 12 der Bundes¬
verfassung von 1815 hatte die kath . Klöster ausdrücklich unter
die Garantie des Bundes gestellt . Als in dem paritätischen
Kanton Aargau die sämmtlichen Klöster aufgehoben wurden ,
kam es in Frage , in wie weit jener Bundesartikel vom
Bund zu handhaben , beziehungsweise den Zcitverhältnissen Rech¬
nung zu tragen sev . Allerdings hatte ich damals noch als
wohlgeschulter Jnrist der geschichtlichen Schule die Meinung ,
daß das bestehende ausdrückliche Bundesrecht die oberste und
unverbrüchliche Norm sey , auch für die amtliche Praxis . Es
ist die nämliche Ansicht , die heute noch in Deutschland eine
Menge von Juristen und Staatsmännern hat . Ich bin der¬
selben seit Langem entwachsen ; es ist das für mich ein zurück¬
gelegter Standpunkt . Ich habe es allerdings zuerst in der
Schwei ; gelernt und dann auch wiffciischaftlich begriffen , daß
das politische Leben eines Volkes sich nicht durch ein formelles
Bundeerecht auf alle Zeit einschränken läßt , und daß das ge¬
schichtliche Verfaffungsrecht , wenn es zum Hinderniß für das
zeitgemäße Leben dcS Volkes wird , aufhört , politisch wirksam
zu seyn .

4 . Wichtiger ist der weitere Vorwurf , in der Schweiz sey ich
reaktionär gewesen und hier liberal und dieser Liberalis¬
mus sey nur eine Maske .

Meine politische Wirksamkeit von zusammen 37 Jahren theilt
sich in zwei ziemlich gleiche Hälften , die erste in der Schweiz ,
die zweite in Deutschland . Wenn ich wirklich in der Schweiz
reaktionär gewesen und in Deutschland liberal geworden wäre ,
so würde es sich doch erst noch fragen , welches von beiden denn
die MaSke sey. Wie unbegründet dieser Vorwurf übrigens ist,
läßt sich mit ein paar Worten einfach beweisen . Gleich von
Anfang , im Jahr 1830 , gehörte ich zur Partei der „ Gemäßig¬
ten ulld Konstitutionellen "

, welche jede Ueberstürzung zu verhin¬
dern suchte . Im Jahr 1842 entwickelte sich diese Richtung zu
einem bestimmten politischen Prinzip . Ich gründete damals die
liberal - konservalive Panel , deren klares Prinzip war ,
Verbindung der acht Liberalen und der ächt Konservativen zur
Führung des Staats und zur Bekämpfung der Herrschaft der
beiden entgegengesetzten Ertreme . In dieser Partei vertrat ich
überdem persönlich daS liberale Element . Das waren die Leit¬
sterne meiner ganzen Politik und eben deßwegen war dieselbe nie
reaktionär und nie revolutionär .

5 . DaS PaSquill behauptet , ich habe in Zürich die „ Deut¬
schen" mit Wort und Schrift geschmäht ; und wolle in Deutsch¬
land ein Deutscher seyn . Diese so recht berechnete Verläum -

dung ist glücklicherweise ebenso leicht zu widerlegen . Es kann

kein einziges Wort , noch irgend eine Schrift von mir nachge¬
wiesen werden , worin eine derartige Schmähung zu finden wäre .
Meine Rektoratsreve , auf welche angespiclt wird , enthält nichts
als eine Abhandlung über das Autorrecht und keine Spur von
Schmähungen . Mein verehrter Kollege , Kirchenrath Hitzig , auf
den sich der PaSqm

'llant sehr mit Unrecht beruft , war vabei
anwesend und äußert ganz unvcrholen seine Entrüstung über
diese freche Lüge . Im Gegentheil , meine ganze wissenschaftliche
Richtung ging gerade auf Verbindung deS schweizerischen We¬
sens mit der deutschen Kultur . Meine ganze frühere Stellung
in der Rechtswissenschaft wird gerade dadurch karakterisirt , daß
ich zuerst daS schweizerische Recht aus dem deutsch nationalen zu
erklären und das deutsch -nationale aus dem schweizerischen zu
bereichern unternommen habe . Eine Reihe von meinen Schrif¬
ten sind unvcrwerfliche Zeugnisse dafür . In der Schrift „ die
neuern Nechtöschulen der deutschen Juristen "

, welche 1841 er¬
schienen ist , habe ich überdem diese nationale deutsche Entwick¬
lung auch für die StaatSwissenschafl zu fördern gesucht .

Herr Hofralh Schmidt : Ich kann nur die vollständige
Wahrheit des Gesagten bezeuge » . Unter den Sachkennern be¬
steht darüber keine Meinungsverschiedenheit .

Herr Geheimerrath vr . Bluntschli : Ich füge nur noch
bei , daß ich jederzeit jenen engherzigen und philisterhaften Frem¬
denhaß bekämpft habe , aber cs gab in Zürich eine Gruppe von
Deutschen , welche den extremsten Doktrinen huldigten , dis zum
Sozialismus , Kommunismus und Atheismus . Wider diese habe
ich mich freilich gelegentlich ausgesprochen , nicht weil sie Deutsche
waren , sondern weil ich ihre Richtung und Wirkung für ver¬
derblich hielt . Diese Herren haben das Recht nicht , sich als Re¬
präsentanten der deutschen Nation zu gebahren , und als die
Deutschen bezeichnet zu werden . So viel ich sehe , will die
deutsche Nation von diesen Ertremen nichts wisse ». So habe
ich mich denn allerdings immer gegen die erklärt , welche das
Christeiithum einfach abschaffen wollten , und bin heute noch wie
damals der Meinung , daß die Völker und vorzüglich die Deut¬
schen die Religion ebensowenig entbehren können , als die Wissen¬
schaft . Die moralischen Grundlagen unseres Volkslebens sind
großentheils zugleich Religion und Wissenschaft . Die Wissen¬
schaft besitzt weder die Macht , noch hat sie die Fähigkeit , für
sich allein die Menschen geistig zu leiten . Ein gesundes Volks¬
leben bedarf zugleich der beiderseitigen Geistesleitung der Reli¬
gion und der Wissenschaft .

6 . Werden mir vorgeworfen angebliche Verfolgungen , Ver¬
haftungen , Haussuchungen , die „ geregnet " haben sollen . In
der Schweiz war cs wie hier zu Land ; gerichtlich verfolgen ,
verhaften , Haussuchungen vornehmen konnte nur , wer entweder
je nach Umständen die Polizeigewalt besaß oder das Amt des
Staatsanwalts hatte oder Richter war . Niemals hatte ich eines
dieser Aemter bekleidet , war also gar nicht in der Lage , die
Dinge thun zu können , die man mir zuschreibt . Mein Depar¬
tement war das des Innern , welches damit gar nichts zu schaffen
hatte . Nur in zwei Beziehungen von eminent politischer Seile
hatte ich als Mitglied der Regierung gegenüber von fremden
Personen eine gewisse Mitwirkung . Die eine war die der po¬
litischen Flüchtlinge . Das Prinzip , welches ich hier
jederzeit befolgte , war kurz folgendes : Gewährung des Asyls
in liberalster Weise gegenüber allen politischen Flüchtlingen ,
gleichviel von welcher Farbe , aber zugleich Nichtdulvung , daß
die sichere Zuflucht in der Schweiz mißbraucht werde zu feind¬
seligen Handlungen wider befreundete Staaten von gesichertem
Verstecke aus . Es ist das der Grundsatz , nach welchem auch
die heutige Schweiz verfährt . Wir vernehmen soeben aus der
Zeitung , daß der Bundesrath auch jetzt schon in demselben Geiste
gegen diejenigen Deutschen einschreiten werde , welche etwa ver¬
suchen sollten , ln der Schweiz die rothe Republik für Deutschland
zu proklamiren und von da aus Einfälle gegen Deutschland
zu machen . Gerade weil die Schweizer wirkliche und praktische
Republikaner sind , haben sie kein sonderliches Vertrauen zu
diesen theoretischen deutschen Republikanern .

Sodann trat ich dem Versuche des Schneiders Weitling , in
der Schweiz mit dem Kommunismus Ernst zu machen , entgegen -
Er ging dabei ganz ausgesprochen auf Theilung der Güter ,
Zerstörung des Privateigenthums und eine vollständige soziale
Umwälzung aus . In Folge dessen wurde er vom Staatsanwalt
verhaftet und von dem Gerichte verurtheilt . Die politische Be¬
deutung der Sache klar zu machen , erhielt ich die Ausgabe und
ich löste dieselbe in der einfachsten Form , indem ich die Papiere
publizirte , welche man bei ihm vorgefundcn hatte . Ich dachte
dabei , wenn die Leute erfahren , was beabsichtigt wurde , so sey
die Gefahr kommunistischer Umtriebe großentheils beseitigt . In
der That zeigte es sich denn auch bald , daß in dem Schweizer¬
volk gar keine Neigung scy , ven Kommunismus aufkommen zu
lassen .

7 . Mein Ucbergang nach Bayern wird in dem Pasquill vor¬
erst so geschildert , als sey meine Stellung in der Schweiz un¬
haltbar gewesen . In dieser Hinsicht kann ich nur sagen , daß
noch lange Zeit , nachdem ich von Zürich weg war , meine Pro¬
fessur an der Universität nicht besetzt wurde , in der Erwartung ,
daß ich doch vielleicht wieder nach Zürich zurückkehre , und darauf
Hinweisen , daß die endliche Ausarbeitung des Zivilgesetzbuchs für
Zürich in diese spätere Zeit fällt und ich von München auS in fort -
währender freundlicher Verbindung blieb mit der neuen liberalen
Behörde . Sodann wird behauptet , ich sey von dem klerikalen
Minister Abel nach München berufen worden und habe die
„ Mission "

, dort in klerikalem Sinne zu wirken , eifrig erfüllt .
Thatsache ist , daß das Ministerium Abel längst gestürzt war ,
als ich nach München berufen wurde , daß meine ersten Unter¬
handlungen mit dem Fürsten Wallcrstein , als Minister , dem
Gegner Abel ' s , Ende 1847 gepflogen wurden , und daß meine
endliche Berufung erst unter der Regierung peS Königs Mari -
milian II . im Jahr 1848 zum Vollzug kam.

Wie sehr ich aber in München in klerikalem Geiste gewirkt
habe , das beweist am besten der „ Münchener Volksbore " ; in
diesem ultramontanen Blatt wurde ich fortwährend ebenso leiden¬
schaftlich verfolgt , wie gegenwärtig in dem „Badischen Beobachter "

,
dem „ Pfälzer Boten " und dem „ Kath . Kirchenblatt " .

Wenn ich mein früheres politisches Leben überblicke , so kann
ich allerdings nicht von mir sagen — wie unser früherer Kellege ,
der Freiherr von Andlaw , sich hier öfters zu rühmen pflegte ,
daß er während 40 Jahren sich völlig gleich geblieben sey —
daß ich während meiner 37 immer genau dieselben Ansichten
gehabt und vertreten habe . Ich verzichte auf diesen zweideutigen
Ruhm ; ich habe im Gegentheil manche Vorurtbeile meiner Ge -
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! i ". i und meiner llm - ,bung nach und nach abgefireift . Ich habe

auch manche Mcinungcn , die mir während meiner Erziehung ^

auf deutschen Universitäten beigebracht worden find , im später «

Leben nicht bewährt gesunden und weggeworsen . Ich habe ins

meinem Leben manches Neue erfahren und manches Neue gelernt . !

Ich habe auch meine Ansichten vielfältig berichtigt ; ich bin nicht

stehen geblieben , sondern habe Fortschritte gemacht und bin

gewachsen in der Erkennlniß ; und ich hoffe , noch mehr zu lernen

und weitere Fortschritte zu machen . Ich besitze auch die Eitel¬

keit nicht , zu meinen , daß ich keinen Fehler und keine Mißgriffe

gemacht habe ; ich würde Manches vielleicht heute besser machen

als in früheren Jahren .
Aber das behaupte ich , ich war von Anfang an bis heute

ein Gegner der Extreme ; niemals ein Freund der Reaktion , nie¬

mals ein Freund des revolutionären Umsturzes , aber alle Zeit

ein Freund der nationalen Entwickelung und der besonnenen

aber entschiedenen Reform .
Der Entwicklungsgang meines Lebeps ist beurkundet durch

eine Re he von Gesetz , n und Schriften . Wer diese kennt , der wird

mir bezeugen , in diesem Leben und feinem Wirken ist rin innerer

Zusammenhang und eine organisch natürliche Entwickelung , ein

fester , entschlossener Karaktcr und ein aufrichtiger und nach

Wahrheit strebender Sinn . Schon in den ersten Schriften wird er

die Keime der später » Richtung und Entwickelung ganz deutlich er¬

kennen . Immer deutlicher und immer Heller ist die innerste liberale

Natur meines Wesens aus der anfänglichen Verhüllung und Ver¬

kennung hcrvorgctrcten . Mein Karaktcr und Geist sind beide

fortwährend g,wackfen und ich bin im späteren Leben auch

humaner geworden in der Beurtheilung Anderer , selbst der Gegner >

die mich so leidenschaftlich angrrifen . Als jüngerer Mann ha ^ '

ich den Wahlspruch „ gerecht und frei " für meine Person ange¬
nommen ich bin diesen Leitsternen meines Lebens treu geblieben

°

! bis heute und ich werde ihnen treu bleiben bis zu meinem Lebens -
! ende . Aber eben deßhalb habe ich auch einen gerechten Anspruch
i darauf , als Ehrenmann betrachtet und behandelt zu Herden , auch

^ wenn ich eine andere Meinung haben , und selbst wenn ich !
irren sollte .

'

HoheS Präsidium : Ich danke dem Geh .-Rach Llinuschli
für diese offene Erklärung , und ich bezweifle nicht , daß die ganze
hohe Kammer mit mir einverstanden ist in der Anerkennung und
ausgezeichneten Achtung seiner Person und seiner Wirksamkeit .

Karlsruhe . L. Macklar '
sch« Druckerei .

-
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